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Der Teufelsdiener
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von Frank deLorca


Der Teufelsdiener

Howard Potter brüllte entsetzlich.

Seine Schreie brachen sich an den kahlen Zellenwänden, hallten laut durch den Raum.

Er, der irre Karate-Mörder, der noch vor ein paar Monaten England in Angst und Schrecken versetzt hatte, krümmte und wand sich am Boden.

Wäre es nicht dem Privatdetektiv Clint Calahan gelungen, Potter bei einem neuerlichen Gewaltverbrechen zu stellen und ihn hinter Schloß und Riegel zu bringen, würde er wahrscheinlich noch heute das ganze Land in Atem halten. Bei der psychiatrischen Untersuchung hatte man eine schwere Geisteskrankheit bei ihm festgestellt und ihn sofort in die rund achtzig Meilen südwestlich von Birmingham gelegene Irrenanstalt gebracht.

Seine Anfälle und Wutausbrüche waren für die Wärter hier nichts Neues mehr. Er hatte sie fast jede Woche. Dann schrie, heulte und tobte er.

Alles war wie immer, nur mit dem Unterschied, daß er diesmal Theater spielte.


In seinem Gehirn hatte sich ein teuflischer Plan festgekrallt. Er würde ihn durchführen, koste es, was es wolle. Keiner sollte ihn daran hindern. Und dann war dieser miese Privatdetektiv fällig! In all den endlos qualvollen Stunden, die er hier verbringen mußte, dachte er unentwegt darüber nach, wie er sich dafür bei Calahan auf eine besonders grausame Art rächen konnte.

Jetzt brach das Geschrei ab. Gekrümmt lag er am Boden und verdrehte die Augen.

Da sah auch schon ein Wärter, ein bärenstarker, bärtiger Kerl, durch das kleine vergitterte Fenster der Tür.

Als er Potter so daliegen sah, schloß er hastig auf, trat ein und sperrte hinter sich wieder ab.

Er beugte sich zu ihm nieder und fühlte den Puls.

Wirre Haarsträhnen hingen weit in die Stirn des Irren, Schweiß perlte über sein von einem schweren Autounfall verunstaltetes Gesicht. Seine Augen waren blutunterlaufen. In dem roten Antlitz leuchteten die Narben schneeweiß. Der schiefe, von Nähten zusammengeflickte Mund grinste diabolisch.

Die Erscheinung Potters glich mehr der von Professor Frankensteins Monster, als der eines Menschen.

Schaudernd verließ der Pfleger die Zelle wieder.

Wenig später kam er mit einem Kollegen und einem fahrbaren Bett zurück.

Potter lag noch immer reglos da.

»Ich glaube, wir können auf das Anlegen der Zwangsjacke verzichten. Nach seinen Anfällen ist er sowieso immer so friedlich wie ein kleines Kind«, meinte der Wärter, der den scheinbar Bewußtlosen entdeckt hatte.

»Okay, wie du meinst.«

Nachdem sie den Mörder auf das Bett gehoben hatten, fuhren sie ihn in die Ambulance-Station.

Die beiden hatten sichtlich Mühe, den fast zwei Meter großen und bestimmt an die zweihundert Pfund schweren Koloß auf den Tisch, der in der Mitte des Raumes stand, zu heben.

»Er hat wieder einen seiner Anfälle. Diesmal scheint es ihn besonders arg erwischt zu haben«, klärte einer von ihnen den diensthabenden Arzt, Jim Salsby, auf.

»Brauchen Sie uns noch, Doc?«

»Nein, Sie können gehen.«

Die Pfleger verließen das Zimmer.

Doctor Salsby horchte mit dem Stethoskop Potters Herzschlag ab. Dieser ging rasend schnell. Kein Wunder bei seiner Aufregung. Er mußte eine günstige Gelegenheit abwarten, um den Arzt außer Gefecht zu setzen. Er durfte ihm nicht die geringste Chance zur Gegenwehr lassen. Potter wußte das. Alles mußte rasch und leise vor sich gehen.

Nun drehte sich Salsby um. Er sägte die Kappe einer Phiole ab und zog eine Injektion auf.

Potters Augenblick war gekommen!

Vorsichtig stieg er vom Tisch. Leise näherte er sich von hinten dem Arzt.

Schon holte seine Pranke zum Schlag aus!

Salsby spürte den Luftzug, wollte herumwirbeln, aber es war zu spät!

Der Doc stürzte wie vom Blitz getroffen, zu Boden, blieb bewußtlos liegen.

Howard Potter kicherte zufrieden vor sich hin. Er brauchte nicht wie andere Killer eine Pistole oder ein Messer mit sich herumzuschleppen, wenn er töten wollte.

Deshalb fühlte er sich stark, unheimlich stark.

Geistesabwesend betrachtete er seine Hände. Sie waren hart wie Granit. Ein teuflisches Lächeln umspielte wie immer seinen Mund.

Plötzlich sah er sich weit weg. Er saß in einem knallroten Sportwagen, raste mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf einer kurvenreichen Waldstraße dahin, hörte sich ganz deutlich zu den Klängen der Marschmusik, die aus dem Radio drang, pfeifen.

Potter stöhnte auf. Er wußte, was jetzt kommen würde, und er wollte es auf gar keinen Fall noch einmal erleben. Vor seinem geistigen Auge spielten sich die folgenden Szenen immer wieder ab, und er konnte es nicht verhindern.

Schon tauchte die verhängnisvolle Kurve vor ihm auf. Die Räder fraßen die dunkle Asphaltstraße in sich hinein. Potter trat mit aller Kraft auf die Bremse, um die Kurve noch zu erwischen.

In seinen Ohren begann es zu singen. Ganz deutlich vermeinte er das Gequietsche der Bremsen zu vernehmen.

Der Flitzer begann zu schleudern, kam von der Straße ab.

Krachend überschlug er sich.

Potter sah alles ganz deutlich vor sich, vermeinte den furchtbaren Unfall noch einmal mitzuerleben.

Dann schoß eine grelle Stichflamme in den Himmel. Der Renner explodierte. Die siedendheißen Feuerzungen schlugen ihm ins Gesicht…

Der Irre stand noch einige Augenblicke unbeweglich da, er schien aus einem Alptraum zu erwachen.

Nun verachteten ihn die Menschen seines entstellten Gesichtes wegen, und er haßte sie deshalb.

Manchmal überkam ihm dann ein unheimlicher Drang zum Töten. Er wollte dazu keine Waffe gebrauchen. Alle sollten sehen, wie er, der immer verlacht und verhöhnt wurde, sie mit bloßen Händen umbringen konnte.

Vor einigen Jahren hatte er seine Pranken über offenes Feuer gehalten, in glühender Asche gewühlt, alles getan, um seine Handnerven abzutöten, denn nur so konnte er mit seinem harten Training beginnen.

Jedesmal, wenn die Schmerzen unerträglich geworden waren und er aufgeben wollte, dachte er an seine Rache, die fürchterlich werden würde.

So hatte er durchgehalten.

Hätte ihn dieser verdammte Privatdetektiv nicht gefaßt, hätte er weit mehr als sieben Menschen grausam ermordet.

Sekundenlang erinnerte er sich an all das, dann entkleidete er sich rasch und schlüpfte in die Kleider des Arztes. Zuletzt zog er Salsbys Wintermantel an.

Vorsichtig öffnete er die Tür. Niemand war auf dem hell erleuchteten Korridor zu sehen.

Potter hetzte den Gang entlang, stürmte Treppen hinunter.

Gerade als er um eine Ecke biegen wollte, hörte er Stimmen.

Er duckte sich in eine Mauernische und lauschte angestrengt.

Der Irre mußte sich beeilen, denn wahrscheinlich würde der bewußtlose Arzt bald entdeckt werden.

Zwei Schwestern bogen um die Ecke. Unaufhaltsam kamen sie geradewegs auf sein Versteck zu.

Potter spannte die Armmuskeln, die Handkanten wurden hart.

Wenn sie mich entdecken, ist alles vorbei! durchzuckte es ihn. Lebendig bekommen die mich nicht mehr in die verfluchte Zelle. Ich werde bis zuletzt kämpfen!

Nervös wischte er sich den kalten Schweiß von der Stirn.

Schwatzend, ohne den Massenmörder zu entdecken, schlenderten die beiden Pflegerinnen vorbei.

Potter schlich die Stufen zur Eingangshalle hinunter. Die Glaskabine, in der gewöhnlich die Nachtschwester saß, war leer.

Er atmete erleichtert auf.

Das Portal war unverschlossen und ließ sich leicht öffnen. Sekunden später stand der Karate-Killer im Freien.

Das Irrenhaus war von einer hohen Mauer umgeben. Die zahlreichen Alarmanlagen sorgten dafür, daß es als absolut ausbruchsicher galt.

Es war daher sogar für Potter unmöglich, über das Gemäuer zu klettern.

Er mußte durch das Einfahrtstor, das von einem Posten bewacht wurde.

Äußerlich ruhig näherte er sich dem Wärterhäuschen. Er zog Salsbys Hut tief in die Stirn, stellte den Mantelkragen hoch.

Der Wärter durfte seine Fratze nicht sehen, sonst würde er bestimmt Verdacht schöpfen.

»Guten Abend!« begrüßte ihn der Posten freundlich.

Der Irre tauchte in den Schatten des kleinen Hauses.

»Sie sind wohl der neue Arzt, der gestern erst eingestellt wurde?« vermutete sein Gesprächspartner.

»Ganz richtig!«

»Darf man fragen, wohin Sie so spät in der Nacht noch wollen?«

»Ich habe dienstfrei!« entgegnete Potter gelassen obwohl sein Herz zum Zerspringen pochte.

»Erst einen Tag hier und schon frei. Junge, Junge, haben Sie es aber gut«, murmelte der Schrankenwärter vor sich hin, während er das breite Gittertor aufschloß.

»Na dann, viel Vergnügen, Doc!« rief er dem Davoneilenden nach.

***

Frank Billington sah besorgt zum Himmel. Düstere, schwere Gewitterwolken zogen, vom Sturm gepeitscht, darüber. Die ersten, dicken Regentropfen fielen.

Der Wind trieb sie dem Touristen mitten ins Gesicht. Fluchend stellte er den Kragen seines Mantels hoch.

»Sauwetter!« maulte er wütend.

Billington interessierte sich sehr für alte Burgen und Ruinen, ja er war geradezu verrückt danach, möglichst viele während seines Urlaubes zu besichtigen.

Schon lange wollte er dem Großstadtrummel entfliehen, um hier in der Natur einmal richtig ausspannen zu können.

Endlich hatte er Urlaub!

Ein Stück Wald lag vor ihm. Die letzten vom Herbst bunt gefärbten Blätter flatterten zu Boden.

Er blieb kurz stehen, um den würzigen Duft der Waldluft einzusaugen.

Der Weg führte jetzt steil bergan. Nach ungefähr hundert Yards lichteten sich die Zweige.

Eine halbverfallene Ruine tauchte auf.

»Na endlich!« rief er entzückt aus.

Von Ferne war dumpfes Donnergrollen zu hören.

Trotz des Regens genoß er die herrliche Aussicht ringsum. Soweit sein Blick reichte, stiegen sanfte, bewaldete Hügel auf. Unten im Tal schlummerte ein friedliches, beinahe mittelalterlich anmutendes Dörfchen.

Der Tourist zog einen Plan aus der Manteltasche. Er kreuzte seinen Standort ein.

»Aha, Abbington ist das also«, murmelte er vor sich hin und sah zum Dorf hinunter.

Es begann stärker zu regnen, Bodennebel kam auf, nahm ihm die Sicht.

Eigentlich hatte er vorgehabt, in Abbington zu übernachten, aber der einsetzende Regen zwang ihn dazu, in der verfallenen Burg Unterschlupf zu suchen.

Um nicht völlig durchnäßt zu werden, hetzte er durch das Ruinentor. Laut hallten seine Schritte über den Burghof, wurden als Echo zurückgeworfen.

Überall lagen zerbröckelte Steine herum, wucherten wildes Gras, Gestrüpp und kleine, knorrige Tannen.

Es wurde rasch dunkel. Billington mußte die Taschenlampe einschalten.

Das Gewitter kam zusehends näher. Blitze zuckten wild vom wolkenverhangenen Himmel. Das Aufbrüllen des Donners mischte sich mit dem spitzen Pfeifen des Sturmes, der sich im brüchigen Gemäuer fing.

Billington fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.

In diesem Augenblick riß der Lichtkegel der Lampe eine Kapelle, die von einem kleinen Friedhof umgeben wurde, aus dem Dunkel.

Hier konnte er sich vor dem Unwetter schützen.

Er schob den schweren, ehernen Riegel, der die Kapellentür verschloß, zurück. Ächzend und knarrend schwang das morsche Holztor auf.

Die eisige Luft, die ihm entgegenschlug, traf ihn wie ein Prankenhieb, ließ ihn erschreckt zurückzucken.

Er konnte es nicht verhindern, daß heiße und kalte Schauer über seinen Rücken jagten. Eine Gänsehaut überspannte den gesamten Körper.

Die glatten Steinwände schimmerten feucht. Eine gewundene Treppe führte steil nach unten.

Plötzlich war das Grabgewölbe taghell erleuchtet. Billington hörte das Sausen des Blitzes, der ganz in der Nähe einschlug. Der sofort darauffolgende Donnerschlag war so heftig, daß er das verfallene Gewölbe erzittern ließ.

Mit bangem Herzen stieg er die ausgetretenen Stufen hinunter.

Jäh vernahm er lautes Flattern! Gleich darauf wischte ihm etwas übers Gesicht. Ganz deutlich spürte er, wie kleine, spitze Krallen sich in sein Genick bohrten. Scharfe Zähne gruben sich in das Fleisch. Er tastete instinktiv mit der Hand über das Genick. Eine klebrige, feuchte Flüssigkeit benetzte seine Finger.

Blut!

Jetzt fühlte er an mehreren Körperstellen gleichzeitig, wie sich die seltsamen Wesen in ihm verbissen.

Vampire! durchzuckte es ihn.

Billington wehrte sich verzweifelt. Jedesmal, wenn er eine dieser Riesenfledermäuse zu fassen bekam, schleuderte er sie wütend zu Boden, riß ihr die Flügel aus, oder zerdrückte sie zwischen den Fingern.

Das sind ja wirklich Vampire, raste es in ihm, aber die gibt es in dieser Gegend doch gar nicht. Solche Tiere greifen ausnahmslos nur kleine Beutetiere an. Warum attackieren sie mich? Handelt es sich um eine besondere Abart?

Tausend Fragen quälten ihn gleichzeitig, während er versuchte der Lage Herr zu werden.

Mit einem Mal ließen sie von ihm ab und flogen durch die vom Wind geöffnete Grufttür ins Freie.

Trotzdem Billington müde und erschöpft war, rannte er, so schnell er konnte, die Treppe hinauf und verschloß das Holztor hinter sich.

Hastig suchte er die Taschenlampe, die ihm beim Kampf aus der Hand geglitten war. Er hielt seine Hände vor das Licht. Sie waren blutüberströmt.

Angeekelt fingerte er ein Taschentuch aus der Manteltasche und wischte sich, so gut es eben ging, damit die Hände ab.

Dann besah er sich seine Verletzungen. Der ganze Körper war von kleinen Bißwunden übersät, die Kleidung zerfetzt.

Die zum Teil tiefen Fleischwunden brannten höllisch.

Er nahm sich vor, sobald das Gewitter nachlassen würde, nach Abbington zu gehen, um einen Arzt aufzusuchen, denn die Gefahr einer Infektion durch die Blutsauger war sehr groß.

Ungeduldig lauschte er nach draußen.

Noch immer wütete das Gewitter, orgelte der Sturm seine Trauermelodie in den Ästen der kahlen Bäume.

Er entdeckte an den Wänden große Pechfackeln, die in ehernen Gestellen steckten.

Wo die wohl herkommen? dachte er angestrengt.

Billington zündete sie mit dem Feuerzeug an.

Das flackernde Feuer tauchte die Grabkammer in gespenstisches Licht. Links und rechts von ihm standen sechs steinerne Sarkophage.

Die eisige Kälte ließ den Touristen mit den Zähnen klappern.

Fette Ratten huschten piepsend hin und her, große Spinnen woben wie das Unheil ihre Netze…

Müde lehnte er sich gegen einen der Särge.

Plötzlich gab der Deckel nach! Fast mühelos ließ er sich zur Seite rücken. Neugierig leuchtete Billington in die Gruft.

Er hatte erwartet ein Skelett zu erblicken, statt dessen entdeckte er eine schmale Steintreppe, die in eine gähnende Tiefe führte.

Sekundenlang stand er unschlüssig da, dann beschloß er den Schacht zu ergründen. Vielleicht lagen dort unten geheime Schätze verborgen, und er brachte sie wieder ans Tageslicht?

Der Gedanke reich zu sein, spornte ihn an.

Vorsichtig kletterte er die schmalen Stufen in die Finsternis.

Feuchte, modrige Luft schlug ihm entgegen, nahm ihm fast den Atem. Der Schacht mochte gut an die zehn Yards hinunterführen. Schließlich mündete er in einen engen Gang.

Billington konnte gerade noch aufrecht stehen.

Nach etwa dreißig Yards verbreiterte sich der Stollen. Er stand vor einem riesigen Saal. Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe riß alte Fresken, steinerne Bänke, die rund um einen Tisch standen, und aufgestellte Ritterrüstungen aus dem Dunkel.

Auch hier steckten überall Pechfackeln an den Wänden.

Der staunende Tourist zündete sie an. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Nach dem Vorfall mit den Vampiren war er auf alles gefaßt. Trotz der Kälte standen ihm dicke Schweißperlen auf der Stirn.

Endlich brannten alle Fackeln. Ängstlich blickte er sich um.

Die glatten Wände waren durchwegs mit Fresken, die ausschließlich Drachen, Ungeheuer und Teufel darstellten, geschmückt.

In der Mitte des Saales stand ein aus schwarzem Basalt gehauener Opfertisch. Über dem Stein hing ein gewaltiges Gemälde, das eine Satansabbildung darstellte.

Der Teufel war so lebensecht gemalt, daß Billington meinte, er könne jeden Augenblick dem Bild entsteigen.

Die Fratzen ringsum schienen ihm höhnisch anzustarren.

Er schauderte!

Laut, wie das Knallen einer Peitsche, hallten seine Schritte durch den Raum.

Langsam näherte er sich dem Opferstein. Zuerst bemerkte er die vertrockneten Blutflecken, dann einen rätselhaften Gegenstand, der auf dem Altar lag.

Alles war mit dickem Staub und Spinnweben bedeckt.

Dem Tourist wurde bewußt, daß er seit vielen Jahren der einzige war, der diese Kultstätte betreten hatte.

Obwohl ihm nicht ganz wohl in seiner Haut war und er am liebsten fortgerannt wäre, setzte er sich dennoch auf eine der Bänke. Es war, als würde es ihm eine fremde Macht befehlen.

Dann ergriff er den Gegenstand und…

***

Billington war so in den Gegenstand vertieft, daß er nicht einmal das plötzlich erklingende Sporengeklirr hörte.

»Stell dich zum Kampfe, Arthur!« schnarrte eine blecherne Stimme, durchbrach die Stille.

Jetzt erst fuhr der Tourist herum. Er sprang auf. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.

Eine der Ritterrüstungen begann sich zu bewegen. Mit steifen Schritten stakste sie auf ihn zu.

Die blaugraue Rüstung schimmerte matt im zuckenden Licht der Fackeln. Der rote Federbusch, der auf dem Helm trohnte, warf geisternde Schatten an die freskenbedeckten Wände. Harnisch und Schild waren mit gemalten Wappen, die zwei kämpfende Drachen darstellten, geschmückt.

Er schepperte, als er das Visier herunterklappte.

Billingtons Haut hatte jede Farbe verloren. Er wollte etwas erwidern, aber es würgte ihn gewaltig in der Kehle, es war, als hätte er einen großen Kloß geschluckt.

Er hörte sich nur leise krächzen.

»Jetzt zitterst du, Arthur. Welch erbärmlicher Feigling du doch bist.« Dumpf und unheilvoll dröhnten die Worte durch das Visier.

Billingtons Gedanken schlugen Purzelbäume. Er verstand überhaupt nichts mehr.

Der Ritter fuhr fort: »Als du mein Weib und meine Kinder hinterhältig erschlugst, hast du nicht gezittert. Zu so einer Tat warst du gerade noch tapfer genug!«

»Aber ich bin doch gar nicht der, für den Sie mich halten!« stammelte der Urlauber mühsam. »Ich bin Frank Billington aus London!«

»Du hast den Streit angefangen und meine Familie ausgerottet! Nun will ich meine Rache!« erwiderte sein Gegner, ohne auf das Gestammel einzugehen.

Billington war nahe daran wahnsinnig zu werden.

»Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen. Wir leben im Zwanzigsten Jahrhundert, es gibt keine Ritter mehr!« stotterte er aufgeregt.

Er verstand überhaupt nichts mehr. Erlaubte sich jemand einen schlechten Spaß mit ihm? Sofort verwarf er diesen Gedanken wieder, da ja niemand wissen konnte, daß er sich hier befand.

Mit einem Mal mußte er an den seltsamen Gegenstand denken. Eine furchtbare Ahnung kroch in ihm hoch.

Billington trat einen Schritt vor, berührte den Unheimlichen, aber er fühlte keinen Widerstand!

Hastig rieb er sich die Augen, weil er meinte schlecht geträumt zu haben. Langsam öffnete er sie wieder…

Der Gepanzerte stand noch immer breitbeinig vor ihm.

»Aber das gibt es doch nicht!« flüsterte er kaum hörbar.

»Nun, was ist, Arthur? Bist du zum Kampfe bereit, oder soll ich dich wie eine Fliege zerschmettern?« fragte der Recke höhnisch. »Ich will dein Blut! Du und deine fünf Brüder, ihr gehört schon längst ausgerottet! Jetzt mache ich den Anfang!«

Wütend zog er den schweren, zweischneidigen Beidhänder aus der Scheide, holte aus und schlug zu.

Billington hatte Mühe, dem kraftvoll geführten Schlag zu entgehen.

Das lange Schwert zischte haarscharf an seinem Kopf vorbei und traf eine Steinbank.

Funken stieben in die Höhe, es klirrte schrill.

Mit einem heiseren Aufschrei wich der Tourist zurück, stolperte, schlug schwer zu Boden.

Schon war der Unheimliche heran!

Wieder verfehlte sein gewaltiger Hieb Billington, der sich noch rechtzeitig zur Seite rollen konnte, nur um wenige Inches.

Rasch rappelte er sich hoch.

Er hatte dem kampferprobten Ritter gegenüber eine kleine Chance!

Seine Wendigkeit!

Plötzlich sah Billington im Scheine einer Fackel eine riesige Streitaxt an der Wand hängen.

Er stürmte darauf zu, riß sie an sich.

Er kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung. So gut es eben ging, wehrte er sich mit dem Beil gegen die stürmischen Angriffe des Gepanzerten.

Immer dann, wenn Metall auf Metall prallte, klirrte es laut.

Mit einem wuchtigen Schlag zerschmetterte Billington den Schild des Angreifers.

Er spürte, wie mit jedem Schlag seine Kräfte schwanden. Mit einem Mal hatte die Axt das Gewicht einer zentnerschweren Last.

Seine Bewegungen wurden fahrig, die Reaktionen langsamer.

Der Ritter erkannte diese Schwäche sofort und griff noch schneller an.

Billington hetzte zum Ausgang. Er mußte diese blutgierige Bestie überlisten, wenn er überleben wollte. Er rannte wie von allen Furien gehetzt.

Aber er war viel zu langsam!

Schon nach wenigen Schritten hatte ihn der Gepanzerte eingeholt.

Blitzschnell drehte sich Billington um und wollte ihm mit dem schweren Beil den Schädel zertrümmern.

Gekonnt wich der Ritter aus.

Sein Konterschlag traf Billingtons rechten Arm. Die Axt flog in hohem Bogen davon, schepperte zu Boden.

Der Tourist schrie entsetzt auf. Ungläubig starrte er auf die klaffende Wunde.

Sein Brüllen verebbte, wurde zu einem dumpfen Röcheln. Die Schmerzen wurden immer unerträglicher. Er krümmte und wand sich. Eine dunkle Blutlache bildete sich um ihn herum, breitete sich aus.

Alles begann sich vor seinen Augen zu drehen. Er ging in die Knie, kippte zur Seite weg.

Über sich sah er den Ritter auftauchen, der von seiner Perspektive aus übernatürlich groß und unwirklich aussah.

Rote Nebelschleier wallten vor den Augen, die Sinne verwirrten sich.

Die Teufelsfratzen begannen sich von den Wänden zu lösen, beugten sich zähnefletschend über ihn, lachten diabolisch, geiferten ihm ins Gesicht.

Die scheußlichen Ungeheuer quälten ihn, trieben ein satanisches Spiel mit ihm. Die Nebel wurden immer dichter, die Fratzen immer unerträglicher.

Billington war am Ende seiner Kraft. Er wünschte sich in diesen Augenblicken nur noch eins: endlich zu sterben.

Er wußte nicht, wie lange er so dalag, ehe der Unheimliche zum vernichtenden Schlag ausholte.

***

Clint Calahan, der junge, sympathische Privatdetektiv, lehnte sich genußvoll in den bequemen Flugzeugsitz zurück.

Er war anfangs dreißig, fast einsneunzig groß, und seine scharf geschnittenen Gesichtszüge strahlten Männlichkeit aus.

Wegen seinem Lieblingshobby, dem Erlernen alter asiatischer Kampftechniken, wurde er von seinen Freunden »Karato« genannt.

Gerade jetzt flog er von Tokyo nach London zurück, wo er einige Tage Urlaub bei seinem Freund Kyoto Ichi-kawa verbracht hatte.

Natürlich hatte er die Zeit nicht ungenützt verstreichen lassen. Er hatte sie dazu benützt, fleißig mit Kyoto zu trainieren, um eine neue Kampftechnik – dieses Jahr war das chinesische Kung Fu an der Reihe – zu erlernen.

Durch seine beachtlichen Erfolge, besonders aber wegen seiner Zuverlässigkeit, genoß er das volle Vertrauen von Scotland Yard.

Das Dröhnen der Flugzeugmotoren drang nur sehr gedämpft an seine Ohren. In wenigen Minuten mußten sie auf dem London Airport aufsetzen.

Da drang auch schon die Stimme der Stewardeß aus dem Bordlautsprecher.

»Ladies and Gentlemen. Wir landen in wenigen Minuten, bitte schnallen Sie sich an und stellen Sie das Rauchen ein. Danke!«

Clint reckte seinen braungebrannten, muskulösen Körper und angelte nach dem Gurt.

Fast wehmütig blickte er nach draußen. Helle Wolkenfetzen geisterten vorbei.

Nun war der Urlaub vorbei, er mußte sich wieder in die Arbeit stürzen. Obwohl er seinen Job trotz aller Gefahren liebte, wäre er lieber noch eine Woche in Tokyo geblieben.

Clint war ein Mensch, der ohne Gefahr nicht leben konnte. Er hatte sich daran gewöhnt, mit ihr fertig zu werden. Das reizte ihn.

Er war einfach nicht zum Bürohengst geschaffen. Das untätige Herumsitzen hätte ihn verrückt gemacht. Er haßte nichts mehr als alltägliche, eintönige Arbeit.

Der Detektiv war der Typ eines Abenteurers, der nirgends Ruhe fand. Es zog ihn in die weite Welt, um dort Verbrecher zu jagen und zu stellen.

Schon seit einigen Jahren genoß er einen sehr guten Ruf. Durch seinen Scharfsinn und rasche Handlungsweise war er bei schwierigen Fällen der Polizei zuvorgekommen, und sein Foto hatte auf den Titelseiten der bekanntesten Zeitungen geprangt.

Seitdem wimmelte es bei ihm von Klienten, genügend Geld klingelte in der Kasse, um sich ein Leben nach seinem Geschmack leisten zu können.

Mit einem sanften Ruck setzte die Boeing auf der Asphaltpiste auf.

Clint Calahan wurde an einen Vorfall vor einem Jahr erinnert, als er wie heute von Tokyo kommend, sich in derselben Linienmaschine befunden hatte. Sie war von Arabern überfallen worden. Die Terroristen drohten das Flugzeug in die Luft zu jagen.

Calahan hatte sie in einem günstigen Augenblick außer Gefecht setzen können…

Seine Gedanken waren weit weg, das Geschehene lief wie ein Film vor seinem geistigen Auge ab.

Ein hartes Lächeln umspielte seinen Mund.

Ja, er liebte diesen Job, dieses Leben!

Wieder einmal wurde er sich dessen voll und ganz bewußt.

Endlich rollte der Riesenvogel aus. Er stoppte am Rande der Rollbahn. Die luftdichten Türen wurden geöffnet, die Gangway ausgefahren.

Clint schnallte sich los und trat als erster ins Freie. Feuchte nebelige Luft schlug ihm entgegen. Welcher Unterschied zu Tokyo, dachte er grimmig.

Mit einem kleinen Bus fuhr er bis zum Flughafengebäude.

Die Zollformalitäten waren rasch erledigt, als Clint dem Beamten seine Detektiv-Lizenz zeigte. Calahan betrat die Straße. Er wurde auf einen dunklen Wagen aufmerksam, der vor sich hin hupte. Jetzt öffnete der Fahrer den Wagenschlag und stieg aus.

»Hallo Harry, alter Knacker!« rief Clint und eilte auf Inspektor Harry Morgan von Scotland Yard zu.

Die beiden Männer schüttelten sich die Hände.

»Begegnung mit einem alten Bekannten ist besser als der mit zehn Patentanten«, reimte Clint lächelnd.

Morgan verzog das Gesicht zu einer sauren Miene. Nichts haßte er mehr als die Sprüche und Bauernregeln seines Freundes.

Der Inspektor war um einen Kopf kleiner als Calahan und von untersetzter Gestalt.

»Du hast schon wieder zugenommen, Harry«, stellte Clint todernst fest, und schlug ihm die flache Hand auf den Bauch.

»Puh…« Morgan japste nach Luft.

»Geht dem Freund die Puste aus, bringe ihn sogleich nach Haus!« sagte Clint und kletterte in die Jaguar Limousine seines Freundes.

Auch Morgan stieg ein, setzte sich auf den Fahrersitz.

»Nicht doch, wenn du fährst…« lästerte Clint.

»Halt die Klappe, ich bin Vollkasko versichert.«

»Verdammt, und ich hab vergessen die Prämie für meine Lebensversicherung einzuzahlen«, jammerte der Detektiv.

»Nun mal Spaß bei Seite, Karato, Howard Potter läßt dich schön grüßen.«

»Der Wahnsinnige? Was ist mit ihm?«

»Er ist gestern Nacht ausgebrochen!«

»Hell an Devil, das hat uns gerade noch gefehlt!« wetterte Calahan los.

»Nun erwartet man allgemein von dir, daß du ihn wieder einfängst, noch bevor er einige Menschen wieder ins Jenseits befördert hat.«

»Warum gerade ich?«

»Weil du es schon einmal geschafft hast. Außerdem könnte es deinem Ruf nur von Nutzen sein, wenn du ihn erwischt«, meinte der Inspektor und trat hart auf die Bremse, um die Kurve noch zu erwischen.

»Du hast wohl auch deinen Führerschein in der Lotterie gewonnen, he?«

»Irrtum, beim Preisschießen. War als erster Preis ausgesetzt!« grinste Harry.

»Ha, ha witzig!«

»Was ist nun, wirst du Potter wieder jagen?«

»Werd’s mir gründlich überlegen!« sagte Calahan langsam.

»Bravo, Karato. Danke, daß du zugestimmt hast, wirklich nett von dir.«

»Na, hör mal!« rief der Detektiv wütend.

Morgan trat aufs Gaspedal. Der Jaguar machte einen Satz nach vorne. Calahans Geschimpfe ging im Röhren des Motors unter…

***

Professor George Halsay bog einige Meilen vor Abbington mit seinem unauffälligen Volvo-Kombi von der Straße ab.

Eine seltsame Erregung hatte von ihm Besitz ergriffen.

Je näher er seinem Ziel kam, desto nervöser wurde er. Es war in greifbare Nähe gerückt. Nur noch wenige hundert Yards trennten ihn davon, bald würde er es erreicht haben.

Wieder begannen ihn Zweifel zu quälen.

Ist es wirklich wahr? Soll ich soviel Glück haben, das ich nicht einmal zu erträumen gewagt habe?

Das hagere Gesicht glühte vor Begeisterung. Mit einer knappen Handbewegung wischte er sich den Schweiß von der Stirn, strich über seine graumelierte Haarmähne.

Er war ziemlich groß, einsachtzig ungefähr, und viel zu dünn für seine Größe. Eigentlich hatte er mehr Ähnlichkeit mit einem Gerippe als mit einem Menschen.

»Devil’s Castle, Devil’s Castle!« murmelte er beschwörend vor sich hin. Der schwere Wagen holperte über einen ausgefahrenen Hohlweg.

Dichte Nebelschleier zogen draußen vorbei. Obwohl es erst kurz nach fünfzehn Uhr war, wurde es schon düster.

Halsay wollte auf keinen Fall die Scheinwerfer einschalten.

Niemand sollte, durfte ihn sehen.

Er war nur von einer Idee besessen, die ihn ganz erfüllte.

Wegen ihr hatte man ihn sogar von der Universität gewiesen, sein Haus, in dem er ein geheimes Labor eingerichtet hatte, beschlagnahmt und ihn von der Ärzteschaft ausgeschlossen.

Vor wenigen Tagen hatte man ihn sogar zu einer beachtlichen Geldstrafe und zu einigen Monaten bedingten Arrestes verurteilt.

Hätte er nicht einen guten Verteidiger gehabt, der nicht gerade billig gewesen war, wäre das Urteil noch strenger ausgefallen.

Warum?

Er hatte in dem Laboratorium unerlaubte Experimente mit lebenden Tieren und Leichenteilen durchgeführt.

Ja, immer schon wollte er künstliches Leben schaffen.

Der Professor wollte beweisen, daß es möglich war.

Vor einigen Jahren war er dahinter gekommen, daß sein Vorhaben trotz all der technischen Hilfsmittel, die sein ganzes Vermögen verschlangen, unmöglich war.

Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Prankenschlag.

Schon mehrmals hatte er künstliche Wesen geschaffen, diese aber nicht zum Leben erwecken können.

Schließlich hatte er eingesehen, daß es keinen Sinn hatte, weiter zu experimentieren.

Diese Einsicht war ihm erst vor einigen Monaten gekommen, zu dem Zeitpunkt, als ihm die Polizei durch eine Unvorsichtigkeit auf die Schliche gekommen war.

Gleich nach dem Prozeß hatte er ein altes, geräumiges Haus in Richmond erworben. Unter falschem Namen, versteht sich.

Sofort hatte er wieder begonnen, ein neues Labor im Keller einzurichten. Wegen finanzieller Schwierigkeiten war es zwar nicht so groß wie das alte, aber für seine Zwecke gerade richtig.

Jetzt sollen die Bullen nur kommen! dachte der Professor grimmig.

Er hatte etwas dazugelernt. Er installierte eine Geheimtür.

Nun war er davon überzeugt, daß die Polizei es niemals entdecken würde.

Obwohl er sich noch immer nicht mit dem Gedanken, kein künstliches Leben schaffen zu können, abgefunden hatte, hatte er eine glänzende Idee.

Wenn er schon kein Monster herstellen konnte, so wollte er doch versuchen, ein solches wieder zum Leben zu erwecken.

Vor kurzer Zeit hatte er durch Zufall einen früheren Einwohner von Abbington kennengelernt. Im Verlaufe eines Gespräches hatte ihm dieser von der Ruine hier erzählt, in der es seiner Meinung nach spuken sollte, und nicht zuletzt von einem Werwolf, der einst diese Gegend unsicher gemacht hatte.

Ein mutiger Dörfler hatte ihn mit geweihten Silberkugeln erlöst und ihn dann auf dem verfallenen Burgfriedhof begraben.

Er mußte den Wolfsmenschen finden, um ihn wieder zum Leben zu erwecken!

Sein bleiches Gesicht glühte bei dem Gedanken fanatisch auf.

Die großen Opfer sollten nicht umsonst gewesen sein.

Halsay wußte, daß ihn seine ehemaligen Kollegen für wahnsinnig gehalten hatten. Bis jetzt hatte er nichts gegen dieses Gerede unternehmen können. Er mußte ohnmächtig vor Wut zusehen, wie sie über ihn, besonders wegen seiner Mißerfolge, spotteten.

Wenn er den Werwolf erwecken konnte, wäre er rehabilitiert.

Der Professor spürte schon förmlich den Triumph.

Aber es war noch nicht soweit, ein hartes Stück Arbeit lag noch vor ihm.

Anschließend plante er eine Fahrt in die Karpaten. Er wollte Dracula, den legendären Vampir, suchen, auch er sollte wiedererweckt werden.

Und wehe dem, der noch einmal über ihn spotten würde. Der irre Wissenschaftler ließe jeden von seinen Bestien in Stücke reißen.

Halsey schwelgte in Rachegefühlen.

Ein ziemlich harter Stoß riß ihn wieder in die Wirklichkeit zurück Fluchend stellte er den Motor ab und stieg aus.

Der Volvo steckte mit dem rechten Hinterrad in einer tiefen Erdfurche.

Hoffentlich bekomme ich die Kiste bald wieder flott! dachte er zornig.

Hastig kletterte er in den Wagen, startete, legte den Rückwärtsgang ein. Der leistungsstarke Motor röhrte auf.

Obwohl die feuchte Erde etwas nachgab, fanden die dicken Winterreifen Halt.

Vorsichtig fuhr er weiter.

Schließlich stellte er den Kombi im Schutz einer Buschgruppe ab. Er öffnete die Tür zum Kofferraum, entnahm ihm einen Spaten und mehrere zusammengelegte Wolldecken.

Dann machte er sich auf den Weg. Er mußte einen kleinen Hügel erklimmen, um sich zu orientieren. Außerdem vergewisserte er sich von hier oben, daß sein Auto gut getarnt war.

Einer der Hügel ringsum war etwas höher, auf ihm lag Devil’s Castle.

Der Professor ließ seine Blicke wandern, nirgends war eine Menschenseele zu entdecken. Kein Laut durchbrach die Stille.

Er merkte bald, daß es für den Spätherbst schon ziemlich kalt war.

Geduckt schlich er durch den Wald.

Der Nebel war hier so dicht, daß er nicht einmal die knorrige Baumwurzel, die aus dem Boden ragte, bemerkte.

Halsay stolperte. Er fluchte leise vor sich hin.

Der Weg wollte einfach kein Ende nehmen. Vielleicht kam ihm das auch nur wegen der ständig wachsenden Erregung so vor.

Er stand kurz vor dem Ziel, bald würde er wissen, ob sich seine Ausdauer gelohnt haben würde.

Das nahe Ziel trieb ihn zur Eile an.

Endlich tauchte eine Lichtung vor ihm auf. Ein gewundener Pfad führte steil zur Ruine hoch.

Wieder blickte er sich mißtrauisch um.

Obwohl niemand in der Nähe war, fühlte er sich von tausenden Blicken durchbohrt.

Er würde jeden, der sich ihm in den Weg stellen würde, töten. Halsay konnte sich nicht das geringste Risiko leisten. Er wußte selbst ganz genau, wie brutal er sein konnte, wenn jemand versuchte, seine Pläne zu durchkreuzen. Bei so großen Aufgaben, wie er sie sich gestellt hatte, zählt ein Menschenleben nicht, behauptete er immer wieder und war sogar noch stolz auf diese Meinung.

Aber wenn es überhaupt keinen Werwolf in dieser Gegend gegeben hatte? Vielleicht waren die mysteriösen Vorfälle, über die ihm der Alte berichtet hatte, nur Gequatsche, dem Aberglauben der Dörfler entsprungene Phantasiegebilde?

Die Ungewißheit zerrte an seinen Nerven.

Oft überlegte er, wie es denn möglich sei, Werwölfe oder Vampire überhaupt zu töten – sie waren ja ohnehin schon tot.

»Existieren all die Monstren nur in unserer Einbildung? Sobald wir sie mit geweihten Silberkugeln erschossen oder sie gepfählt haben, wissen wir, daß sie endgültig tot sein müssen. Wir glauben also nicht mehr an sie. Sterben die Bestien nur einen symbolischen Tod? Sobald wir nicht mehr an sie glauben, gibt es sie nicht mehr«, philosophierte er halblaut vor sich hin.

Wahrscheinlich würde er diese Fragen nie lösen können, doch er wollte es wenigstens versuchen.

So sehr er sich auch sein Gehirn mit Theorien zermarterte, zum Ziel kommen konnte er nur in der Praxis.

Das wußte niemand so genau wie er!

Der Wissenschaftler könnte noch heute seinen gutbezahlten Posten auf der Oxford-University ausüben, aber er haßte das Alltägliche, liebte das Besondere.

Vielleicht kann mir der Körper des Werwolfes viele Fragen beantworten, dachte er angestrengt.

All das wiederum sollte nur einem Ziel dienen: dem Schaffen künstlichen Lebens.

Anhand des Wolfmenschen konnte er weiterstudieren. Er würde ihm bestimmt die letzten Geheimnisse zur Erschaffung eines Menschen geben.

Schon tauchte die Silhouette von Devil’s Castle aus den feuchten Nebelschwaden auf.

Schwitzend und keuchend erreichte er den Burghof.

Rund um ihn ragten die verfallenen Gemäuer gegen den düsteren Himmel. Etwa dreißig Yards seitlich von ihm entdeckte er den einstigen Friedhof.

Halsay atmete erleichtert auf.

Rasch eilte er darauf zu. Nicht einmal die BBC-Warnung, dieses Gebiet wegen des berüchtigten Karate-Killers, der aus der Irrenanstalt ausgebrochen war, zu meiden, konnte ihn von seinem Vorhaben abhalten.

Er würde sich seiner Haut schon zu wehren wissen.

Vorsichtshalber griff er in die Manteltasche. Kühles Metall, das er mit den Fingern fühlte, verlieh ihm das Gefühl von Sicherheit.

Die Luger mit wirkungsvollem neun Millimeter Kaliber war schon etwas veraltet.

Endlich stand er vor dem Totenacker. Dieser mochte etwa die Ausmaße dreißig mal zwanzig Yards haben.

Nur noch auf sehr wenigen Gräbern, die vollständig von wilden Gräsern und Gestrüpp zugewuchert waren, lagen umgesunkene Grabsteine.

Professor George Halsay bückte sich, seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz. Er versuchte die verwitterten Inschriften zu entziffern. Das bereitete ihm sichtlich Mühe.

Wenn keiner der Steine mir Aufschluß über den Wolf geben kann, muß ich den ganzen Friedhof umgraben.

Dieser Gedanke ließ ihn erschauern.

Nicht etwa, weil er sich vor den Gerippen ekelte, nein, ganz im Gegenteil.

Die Zeit war es, die verfluchte Zeit, die ihm zu schaffen machte. Nervös warf er einen Blick auf die Armbanduhr.

»Gleich vier!« stöhnte er auf.

Ein Blick zum finsteren, wolkenverhangenen Himmel genügte, um zu sehen, daß die Dämmerung bald hereinbrechen würde.

Fluchend dachte er an die Taschenlampe, die er leichtsinnigerweise im Wagen zurückgelassen hatte.

Hastig tastete er mit den Fingern über die brüchigen Steine. Er konnte die Inschriften besser fühlen, als lesen.

Mit jedem Grabstein schwanden seine Hoffnungen.

Plötzlich zuckte er zusammen.

Der Text, den er gerade entzifferte hieß ja deutlich: Hier liegt Paul Dark, der Werwolf von Abbington begraben. Gott gebe seiner armen Seele den ewigen Frieden.

Der Professor vergaß für einen Moment alle Vorsicht, stieß einen heiseren Jubelschrei aus.

Sofort biß er sich auf die Lippen. Wie hatte er nur so unachtsam sein können? Wenn jemand gehört hatte?!

Mühsam unterdrückte er für einige Sekunden das triumphale Gefühl und lauschte angestrengt in den Nebel.

Totenstille!

Halt! War da nicht etwas?

Halsay vermeinte ganz deutlich in einer Buschgruppe, unweit von ihm entfernt, eine Bewegung wahrgenommen zu haben.

Es raschelte!

Schnell riß er die Pistole aus der Manteltasche, entsicherte sie. Dann kauerte er sich im Schutz einer Wand zusammen und wartete.

Nichts!

Er senkte die Hand mit der Waffe wieder.

Die Nerven haben mir einen Streich gespielt, dachte er ärgerlich. Da!

Er sah es ganz deutlich! Die Zweige der Büsche bewegten sich.

Der Professor riß die Luger wieder hoch. Er wußte, daß er keinen Lärm machen durfte, ein Schuß wäre in dieser Stille verheerend gewesen.

Deshalb wollte er auch nur im äußersten Notfall abdrücken. Ihm wurde bewußt, daß er einen Fehler begangen hatte. Er hätte sich einen Schalldämpfer besorgen müssen.

Plötzlich mußte er auch an die Polizei denken!

Hoffentlich schnüffelt sie nicht wegen dieses Irren in der Gegend herum!

Wer oder was verbarg sich hinter dem Gesträuch? Hatte man ihn schon entdeckt. Sollte vielleicht der Karate-Mörder hinter dem Gesträuch lauem?

Diese Fragen quälten ihn ununterbrochen, während sein Zeigefinger den Druck auf den Abzugshahn verstärkte.

Schließlich hielt er es nicht mehr länger aus, er mußte Gewißheit haben.

»Kommen Sie raus!« rief er hinüber, »Sie haben nicht die geringste Chance. Meine Pistole ist auf Sie gerichtet!«

Seine Worte hallten lauter als beabsichtigt durch die Burg, brachen sich an den Ruinenwänden.

Stille…

Der Wissenschaftler wartete noch einige Sekunden, dann sprang er blitzschnell auf und hetzte auf die Stelle zu.

Er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete. Deutlich fühlte er, wie ihm die Angst die Kehle zuschnürte. Seine Schritte kamen ihm unendlich langsam vor, es wurde ihm gar nicht bewußt, daß er wie ein Verrückter rannte.

Jetzt war es soweit!

Er bog die Zweige auseinander, stieß den Lauf der Luger ins Gestrüpp. Verblüfft blickte er sich um.

Nichts war zu sehen!

Im gleichen Augenblick spürte er einen heftigen Schmerz an der rechten Wade. Eine große, fette Ratte hatte sich dort festgebissen.

Angeekelt ergriff er den Körper des Tieres und riß die kleinen, spitzen Nagezähne aus der blutenden Wunde.

Wütend schleuderte er die Ratte zu Boden, wo sie mit zerschmetterten Gliedern liegenblieb.

Nun merkte er, daß sie nicht die einzige hier gewesen war. Mindestens ein Dutzend huschten zwischen seinen Schuhen hin und her. Piepsend verschwanden sie im hohlen Gemäuer.

George Halsay krempelte die Hose hoch und drückte die blutende Wunde aus. Dann band er sie mit einem Taschentuch ab. Eine Blutvergiftung hätte ihm jetzt gerade noch gefehlt.

Unsicher hob er den Spaten auf und begann zu graben.

Er war nicht sicher, ob die Ratten allein die Zweige bewegt hatten.

Die Erde war feucht und lehmig.

Hier und da blickte er sich um, konnte aber keine Bewegung wahrnehmen.

Langsam legte sich die Unruhe, um einer neuen Platz zu machen.

Je mehr Erdreich er von dem Grab wegschaufelte, desto neugieriger wurde er. Sein Eifer trieb ihn zur Eile an. Der Professor schaufelte wie besessen. Er begann zu schwitzen und zu keuchen, die Luft wurde ihm knapp. Immer dann, wenn der Spaten auf etwas Hartes stieß, leuchteten seine Augen auf, aber das Glänzen verlosch jedesmal wieder, wenn die Schaufel nur einen Stein berührte. Und die machten ihm besonders arg zu schaffen.

Dicke Blasen, die er, obwohl sie höllisch brannten, nicht zu bemerken schien, bildeten sich auf den Innenseiten seiner Hände.

Nach fast einer Stunde war es dann soweit.

Die ersten bereits stark vermoderten Holzstücke, die einmal der Sarg gewesen sein mußten, tauchten auf.

Halsay grub jetzt sehr vorsichtig weiter, um den toten Körper des Wolfsmenschen nicht zu verletzen.

Plötzlich ragte ein Stoffetzen aus der Erde.

Er buddelte mit den Händen weiter.

Hastig schaufelte er dort, wo ungefähr der Kopf sein mußte, die Erde beiseite.

Er begann vor Erregung leicht zu zittern.

Im gleichen Augenblick spürte er ganz deutlich Menschenhaare.

Er zog daran Paul Darks Kopf hervor.

Da sah der Professor das Unfaßbare!

Obwohl der Leichnam schon ein Jahrhundert in der Erde lag, sah er aus, als wäre er erst vor wenigen Tagen bestattet worden.

Er hatte den Werwolf ausgegraben!

Halsays Traum war Wirklichkeit geworden!

Vielleicht habe ich ihn nur entdeckt, weil ich fest daran geglaubt habe, und nun ich kann ihn sehen! durchzuckte es ihn.

Er berührte das bleiche Gesicht, verwarf den absurden Gedanken sofort wieder.

Es fühlte sich aufgedunsen und schwammig an. Die eisige Kälte, die von dem Toten ausging, hielt der Professor für normal.

Wie ist es möglich, daß ein Körper, der solange unter der Erde liegt, nicht verwest ist? Welche magischen Kräfte mögen wohl in ihm stecken?

Der faszinierende Gedanke begeisterte ihn.

So schnell er konnte, buddelte er den Unheimlichen vollständig aus.

Endlich lag er vor ihm.

George Halsay hatte nicht viel Zeit, das Monster zu betrachten. Dark war bestimmt an die zwei Meter groß, kräftig gebaut.

Ein wahrer Hüne! strahlte der Wahnsinnige.

Darks Gesicht, das von langen, schwarzen Haarsträhnen eingerahmt wurde, war verzerrt, barg den Ausdruck von Wildheit. Dicke Bartstoppeln wucherten darauf. Das alte, zerschlissene Hemd erinnerte an das vorige Jahrhundert.

Der Professor riß es in der Höhe des Herzens auf. Deutlich waren mehrere Einschußlöcher in der Brust des Wolfsmenschen zu erkennen. Solange die Silberkugeln im Herzen Darks steckten, war er tot.

Halsay war überzeugt davon, daß es ihm gelingen würde, den Wolf wieder zum Leben zu erwecken.

Vorerst mußte er ihn aber in sein Haus nach London bringen.

Vorsichtig wickelte er den Koloß in die mitgebrachten Decken. Dann schaufelte er das aufgebrochene Grab zu und setzte Grasbüschel darauf. Er tat alles, um seine Spuren zu verwischen.

Zufrieden betrachtete er sein Werk.

Es bereitete ihm sichtlich Mühe, sich den Wolfsmenschen auf den Rücken zu laden.

Hastig verließ er die Ruine.

Er schlich den Waldweg, den er gekommen war, entlang.

Bald begann er unter der schweren Last zu ächzen und zu stöhnen. Immer häufiger mußte er kleine Ruhepausen einlegen.

Rasch brach die Dämmerung herein. Die kahlen Äste der Bäume nahmen bizarre Formen an, bildeten spitze Krallen, die sich im leichten Wind hin und her bewegten.

Halsay fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Das Stück Weg kam ihm wie ein meilenweiter Marsch vor.

Sein Auto wollte einfach nicht auftauchen.

Plötzlich hörte er das Knacken von Ästen. Schwere Schritte durchwühlten das Laub.

Der Wissenschaftler blieb wie erstarrt stehen. Eine seltsame Lähmung hatte von ihm Besitz ergriffen, der Schreck saß ihm in allen Gliedern.

Nicht weit von ihm mußte irgendwer umherwandern.

Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Halsay an ein Waldtier, aber als er dann in die Dunkelheit lauschte, wurde ihm bewußt, daß es ein Mensch sein mußte.

Die gewichtigen Schritte näherten sich.

Der Professor ließ den Werwolf auf den laubbedeckten Waldboden gleiten.

Während seine Hand die Pistole aus der Tasche zauberte, blickte er sich gehetzt um.

Er konnte nicht feststellen, woher die stampfenden Geräusche kamen. Er duckte sich und suchte hinter einem dicken, morschen Baumstamm Schutz.

Schnell zog er auch den Werwolf in die schützende Deckung.

Helle Nebelschleier tanzten an ihm vorbei.

Jetzt verstummten die Schritte, es wurde still.

Die Sicht wurde immer schlechter.

Dicke Schweißperlen rollten über Halsays Stirn. Er hielt den Atem an, hörte sein Herz laut pochen.

Wer schlich hier herum? Hatte er ihn vielleicht schon entdeckt? Stand er etwa schon hinter ihm?

Der Professor fuhr herum.

Laub raschelte.

Halsay mußte an den Irren denken. Wenn er Potter hier in die Hände fiel, war es vorbei.

Aber er hatte ja noch seine Waffe. Halsay umklammerte den Griff der Luger so fest, daß seine Knöchel weiß hervortraten, seine Vorderzähne gruben sich in die Unterlippe.

Verdammt, wenn ich ihn nur sehen könnte! hämmerte es in seinem Gehirn.

Da! Jetzt setzte sich der Unbekannte wieder in Bewegung.

Die Schritte wurden von Sekunde zu Sekunde lauter.

Potter, der irre Karate-Mörder, raste es in ihm. Mit einem Mal fielen ihm wieder die Zeitungsberichte der vergangenen Monate ein. Eine mordgierige Bestie, ein blutrünstiges Scheusal.

Der Wissenschaftler konnte nichts anderes tun, als abzuwarten.

Plötzlich gewahrte er eine Bewegung direkt vor ihm. Er zuckte zusammen. Die Zweige der Büsche teilten sich, ein dunkler Schatten tauchte wie ein Schemen auf.

Halsay drückte sich, so fest er konnte, in das feuchte Laub.

Unaufhaltsam kam der Unheimliche auf ihn zu.

Der Professor schob den Lauf seiner Waffe hinter dem Baumstamm hervor. Er hatte keine andere Wahl, er mußte abdrücken, wenn der andere noch weiterging.

Sein Gegner mußte ein wahrer Hüne sein. Deutlich zeichnete sich die plumpe, massige Gestalt im Nebel ab.

Halsay zielte auf den Kopf, so gut dieses bei der Dämmerung möglich war.

Noch wartete er. Der Sicherungsflügel knackte. Halsay kam es wie ein Schuß in der totalen Stille vor.

Die Gestalt war jetzt nur noch drei Yards von ihm entfernt, gleich mußte sie den Wissenschaftler entdecken.

Halsay wollte den Zeigefinger krümmen.

Plötzlich änderte der Unheimliche seine Richtung. Ein kleiner Baum, der ihm im Wege stand, flog splitternd davon, als er nach ihm trat.

Potter!

Ja, es mußte der Karate-Mörder sein! durchzuckte es Halsay, seine fürchterliche Vermutung bestätigte sich.

Schon tauchte Potter wieder im Gestrüpp unter, seine Schritte verhallten.

Der Professor atmete erleichtert auf. Er blieb noch einige Minuten hinter dem Stamm liegen, dann erhob er sich vorsichtig und lud sich den Wolfsmenschen wieder auf die Schulter.

Er beeilte sich, zu seinem Wagen zu gelangen. Immer wieder verharrte er und blieb lauschend stehen. Die Angst saß ihm noch immer im Nacken.

Obwohl er darauf gefaßt war, Potter wieder irgendwo auftauchen zu sehen, blieb dieser verschwunden.

Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich seinen Volvo erreicht hatte.

So schnell er konnte, verlud er den toten Wolfsmenschen im Kofferraum.

Dann fuhr er so schnell es ging den Hohlweg entlang und bog schließlich auf die Straße nach London ein.

***

Professor George Halsay trat hart auf die Bremse. Er stieg aus und öffnete das hohe Tor in dem Gitter, das das Grundstück rund um sein Haus begrenzte. Dieses war uralt, aber geräumig und sah wie eine kleine Festung aus. Es lag in Richmond.

Die nächste Villa lag etwa hundert Yards entfernt und wurde von einer gebrechlichen Alten bewohnt, die sich nur sehr selten auf die Straße wagte.

Auf der anderen Seite des Grundstückes führte eine wenig benutzte Gasse vorbei.

Halsay vergewisserte sich, daß ihm niemand bei seinem nächtlichen Treiben zusah. Die Straße war wie leergefegt.

Hastig fuhr er den Volvo in die Garage und versperrte das Tor wieder. Dann trug er den Werwolf in sein Haus.

Er betrat das geschmackvoll eingerichtete Wohnzimmer, zog die schweren Samtvorhänge vor die Fenster, dann machte er Licht.

Grinsend schlug er die Kante des kostbaren Orientteppichs zurück. Mit den Fingernägeln fuhr er in eine bestimmte Ritze des Parkettbodens und hob ein kleines, viereckiges Holzteil hoch.

Darunter wurde ein roter Knopf sichtbar. Er drückte ihn nieder.

Geräuschlos rückte der schwere Kamin zur Seite, gab einen Eingang frei.

George Halsay kroch durch den Durchlaß und drückte zwei Hebel nieder.

Sofort flammte die Neonbeleuchtung auf.

Kalte Steinwände umgaben ihn. Eine Treppe führte in sein Labor.

So schnell er konnte, schaffte er den Werwolf dorthin.

Dann legte er das Parkettstück auf seinen Platz zurück und schlug den Teppich darüber.

Zuletzt löschte er das Licht im Wohnzimmer und verschwand in dem Gang. Gleich darauf betätigte er wieder einen geheimen Mechanismus.

Der Kamin schloß die Öffnung.

Das unheimliche Experiment konnte beginnen!

***

Professor George Halsay brauchte eine halbe Stunde, bis er alles für die Operation vorbereitet hatte.

Der Werwolf lag jetzt angeschnallt auf dem großen Operationstisch, der in der Mitte des nüchtern eingerichteten Raumes stand.

Zwei starke Scheinwerfer, die über dem Tisch hingen, tauchten den geheimen Ort in gleißendes Licht.

Halsay entfernte das zerschlissene Hemd von Darks Brust, reinigte sie mit Alkohol.

Nachdenklich betrachtete er die drei Einschußlöcher. Mindestens eine der Kugeln mußte das Herz des Ungeheuers getroffen haben.

Er griff nach einer Sonde. Vorsichtig führte er sie in die Löcher ein. Bei zwei Kugeln fühlte er sofort Widerstand, nur die dritte machte ihm Sorgen.

Jetzt nahm er das Skalpell. Bedächtig bohrte er die Spitze in eine der Wunden.

Das schneeweiße Fleisch fühlt sich schwammig an.

Plötzlich fühlte er ganz deutlich, wie das Skalpell auf eine Silberkugel stieß.

Behutsam entfernte er sie.

Wenig später lag auch das zweite Geschoß vor ihm auf dem Tisch.

Ebenso versuchte er auch die letzte der Kugeln herauszuoperieren, aber es gelang ihm nicht.

Dem Professor wurde bewußt, daß er Dark aufschneiden und sein Herz bloßlegen mußte.

Er stieß einen heiseren Fluch aus.

Nach einer halben Stunde Schwerarbeit lag endlich das Herz des Wolfes vor ihm.

Vorsichtig suchte er mit der Sonde die Kugel und schnitt sie heraus.

Den Schnitt vernähte er mit kleinen Stichen.

Halsay hielt den Atem an.

Würde das Monster wirklich wieder zum Leben erwachen?

Er spürte, wie sein Puls zu rasen begann.

Zitternd schloß er den Werwolf an den Oszillographen an.

Abwartend stand er einige Minuten über Dark gebeugt.

Plötzlich geschah es!

Das Herz des Ungeheuers begann zu schlagen! Zuerst waren die Zuckungen recht schwach, dann wurden sie regelmäßiger.

Halsay gab Dark eine herzstärkende Injektion, lachte triumphierend auf.

Eilig heftete er das Brustbein mit zwei Klammern zusammen, nähte die Wunde zu.

Jeden Augenblick konnte sich die Bestie bewegen.

Die geschlossenen Augenlider zuckten, sonst regte sich der mächtige Körper nicht.

Dieser Zustand hielt ungefähr eine volle Stunde an.

Der Professor wurde auf eine harte Probe gestellt.

Dann schlug der Wolfsmensch langsam die Augen auf. Seine Lippen bebten schwach, ein hohles Knurren war zu hören.

»Kannst du mich verstehen?« fragte George Halsay laut. Seine Stimme überschlug sich beinahe vor Aufregung.

Die Kreatur glotzte ihn eine Weile an, nickte dann.

»Ich bin Professor Halsay. Ich habe dich wieder zum Leben erweckt! Kannst du sprechen?«

Er beobachtete die Reaktion Paul Darks. Wenn er erwartet hatte, der Wolf würde vor Freude aufheulen, irrte er sich.

Das derbe Gesicht verzog sich zu einer traurigen Grimasse.

»Kannst du sprechen?« wiederholte Halsay seine Frage.

»Ja!« hallte es schrill durch das Labor.

Der irre Professor, der nicht auf solch eine Reaktion gefaßt war, schreckte zurück.

»Ich habe dich wieder zum Leben erweckt! Ich… Ich… Ich…«

»Ich weiß«, antwortete Paul Dark langsam, »und ich hasse dich dafür!«

***

Langsam brach die Dämmerung herein.

Henry Corn kauerte im schützenden Dunkel einer knorrigen Tanne. Seine Hände hielten die MP fest umspannt, der Zeigefinger lag auf dem Abzugshahn.

Die Kleidung hob sich nicht von der Landschaft ab. Der etwas zu große Stahlhelm rutschte ihm manchmal über die Augen.

Fluchend schob er ihn ein Stück zurück.

Hinter ihm lagen in einer Mulde versteckt seine Kameraden. Alle hatten sie ihre Helme mit Grasbüschel getarnt.

Corn wandte sich um. Er sah das verwitterte Gesicht Major Frank Mitchells, der die Kompanie führte, auftauchen.

Mitchell lächelte dem jungen Soldaten grimmig zu und drohte mit der Faust hinüber zum nahen Wald, wo sich der Gegner verborgen hielt.

Hinter der Kompanie lag auf einem Hügel Devil’s Castle.

Die Bevölkerung hatte die Burg so getauft, weil dort Geister ihr Unwesen treiben sollten.

Henry Corn mußte lächeln. Wie abergläubisch und dumm doch die Landbevölkerung hier draußen war.

Jede Sekunde konnten die feindlichen Soldaten am Waldsaum auftauchen. Sie trugen blaue Armschleifen, Corns Kameraden rote.

Gleich mußten sie kommen!

Corn beobachtete nun mit dem Feldstecher die Umgebung. Im Wald rührte sich nichts. Manchmal fuhr ein Windstoß in die alten Fichten und Tannen, schüttelte ihre Zweige.

Die Kälte des Bodens fraß sich in seine Uniform. Die halbe Stunde, die er nun schon auf Vorposten lag, kam ihm wie eine Ewigkeit vor.

Der Soldat fluchte kräftig auf Major Mitchell, der diese Geländeübung vorgeschlagen hatte.

Zudem war vor kurzer Zeit der irre Karate-Mörder ausgebrochen. Die Polizei hatte den ganzen gestrigen Tag die Umgebung nach ihm erfolglos abgesucht. Sie nahm daher an, daß Howard Potter bereits geflüchtet war.

Das lange Warten zerrte an seinen Nerven.

Er sah zu einer hohen Tanne hoch, die unweit von ihm entfernt stand. Fledermäuse begannen aufgeregt hin und her zu flattern.

Der Himmel war düster, beinahe schwarz. Es sah aus, als ob es bald regnen würde.

Signalraketen färbten manchmal die Wolken, tauchten sie in grelles, farbiges Licht.

Plötzlich wischte ihm etwas über’s Gesicht.

Der Soldat schreckte hoch.

Eine dunkle Fledermaus zog enge Kreise über ihm.

Corn war verwirrt.

Die haben doch so eine Art Radar, damit sie sich auch in finstern Höhlen zurechtfinden. Wieso ist das Biest mit mir zusammengestoßen? dachte er Jetzt fiel ihm auch auf, daß er noch nie so große Fledermäuse in dieser Gegend gesehen hatte.

Ihre Körper hatten die Größe einer Männerhand, die Flügelspannweite betrug gut an die dreißig Inches.

Je dunkler es wurde, desto mehr dieser seltsamen Tiere flatterten umher. Sie sammelten sich zu ganzen Schwärmen.

Jäh spürte Corn, wie sich spitze Zähne in seinen Nacken bohrten.

Er stieß einen erschreckten Aufschrei aus.

Blitzschnell faßte er nach hinten, bekam die Flügel der Fledermaus zu fassen.

Als er sich das Tier besah, ekelte er sich.

Es hatte die Augen weit aufgerissen, sie schienen den Soldaten durchdringend anzustarren. Auf seiner langen, schmalen Schnauze klebte Blut, Corns Blut! Die Ohren waren unnatürlich lang und spitz.

Henry Corn zuckte zusammen.

Das war ja ein Vampir!

Je länger er den zappelnden Körper in der Hand hielt, desto mehr schauderte es ihn davor.

Der Vampir fletschte die scharfen Hauer, er leckte sich das Blut von der Schnauze.

Corn glaubte sich übergeben zu müssen.

Wütend schleuderte er das Tier zu Boden. Reglos blieb die Fledermaus liegen. Er mußte sich nun wieder auf den Waldrand konzentrieren, wo jeden Augenblick der Feind auftauchen konnte.

Plötzlich bewegten sich die Zweige einiger Büsche.

Getarnte Stahlhelme tauchten auf, der Lauf eines MG’s schob sich hervor.

Geduckt schlichen sie direkt auf Corns Versteck zu.

Dieser riß den Stecher durch. Lange Flammenzungen schlugen dem Gegner entgegen. Das Rattern der MP klang nervenaufreibend.

Der Soldat mußte sie mit beiden Händen fest umklammern, die Rückstöße ließen ihn zittern.

Der Führer der Blauen brüllte ein Kommando. Sofort ließen sie sich fallen, ihre automatischen Waffen begannen zu hämmern.

Natürlich schoß man nur mit Platzpatronen.

Jetzt erreichte das Stakkato seinen Höhepunkt.

Major Frank Mitchell erwiderte mit seinen Männern das Feuer.

»Na endlich«, brummte Corn zufrieden.

Er schoß wie besessen. Da war auch schon das Magazin leer. Hastig lud er die MP nach. Er mußte zusehen, daß er zu seinen Kameraden kam.

Er wartete noch einige Augenblicke, dann sprang er auf. In Schlangenlinien hetzte er von Baum zu Baum.

Endlich hatte er die Kompanie erreicht. Er hetzte hinter die Mulde und kam neben Mitchell zu liegen.

»Das haben Sie wirklich prima hingekriegt, mein Junge!« lobte ihn dieser, während er mit verkniffenem Gesicht das MG herumschwenkte.

Der Angriff der Blauen blieb stecken. Der Gegner mußte sich wieder in den Wald zurückziehen.

»Wenn ihr uns überrumpeln wollt, müßt ihr schon früher aufstehen, ihr Knallköpfe!« rief ihnen der Major nach. Er hatte wieder einmal bewiesen, daß er noch lange nicht zum alten Eisen gehörte.

»Wir werden die Stellung um jeden Preis halten!« sagte er dann entschlossen zu seinen Soldaten.

»Corn?«

»Yes, Sir!« beeilte sich der Junge zu erwidern und knallte die Hacken zusammen.

»Sie werden auf den Turm dieser Ruine dort steigen!«

Er zeigte mit der Hand auf Devil’s Castle. Umständlich nahm er das Nachtglas und drückte es Corn in die Hand.

»Sobald sich irgend etwas Verdächtiges rührt, schießen sie einmal rot!«

»Yes, Sir!«

»Na, dann mal los!«

Der junge Soldat hetzte über das Feld.

Sofort wurde er von den Blauen bemerkt. Sie jagten lange Salven hinter ihm her.

Keuchend erreichte Corn ein kleines Wäldchen. Im Laufschritt marschierte er weiter. Je früher er die Ruine erreichte, desto besser.

Vielleicht wollte auch der Feind einen Posten auf die alte Burg stellen, durchfuhr es ihn.

Er blieb stehen und lauschte.

Kein verdächtiges Geräusch war zu hören. Manchmal schrie ein Käuzchen oder ein Uhu klagend auf.

Es war schon ziemlich dunkel.

Henry Corn pirschte, die MP im Anschlag, weiter.

Plötzlich waren sie wieder da.

Die seltsamen Fledermäuse umschwirrten ihn.

Er wurde zusehends nervöser, schlug mit den Händen wild um sich. Der Soldat fühlte, wie eine panische Angst in ihm hochkroch, seine Kehle zuschnürte.

»Das geht ja nicht mit rechten Dingen zu!« stammelte er verwirrt.

Der Weg führte steil zur Ruine hinauf.

Er begann zu laufen, um den Schwarm abzuschütteln.

Corn schwitzte und keuchte, seine Beine wurden ihm schwer.

Ringsum war es totenstill, nur das Flattern der Vampire war zu hören.

In diesem Augenblick flog eine Eule aus einer der Tannen hoch.

Ein lautes »UHU« war zu hören.

Der Soldat sah ihr unwillkürlich nach und erstarrte…

Sofort wurde sie von den Vampiren umringt.

Sie schrie kläglich auf.

Sekunden später klatschte sie dicht neben Corn zu Boden.

Der Körper des Tieres war von unzähligen Bißwunden übersäht, die gebrochenen gelbgrünen Augen starrten ins Leere.

Die Fledermäuse hatten dem Uhu ohne Zweifel das Blut ausgesaugt.

Bestimmt würden sie auch nicht zögern, einen Menschen anzugreifen. Diese Erkenntnis traf Corn wie ein Dampfhammer, seine Nackenhaare sträubten sich.

Endlich tauchte die Silhouette der Ruine auf. Das bleiche Mondlicht fiel direkt auf sie, ließ sie bizarre Schatten werfen.

Der junge Soldat hastete durch das Burgtor.

Wie eine dunkle Wolke hing der Vampirschwarm über Devil’s Castle.

Corns Gedanken schlugen Purzelbäume.

Ich muß mich vor ihnen in Sicherheit bringen!

Vergessen war Major Mitchells Auftrag, keine zehn Pferde hätten ihn auf den Burgturm gebracht.

Jeden Augenblick konnten die unheimlichen Tiere angreifen.

Wie viele mochten es sein? Tausend? Zehntausend?

Er schaltete die Taschenlampe ein. Gehetzt blickte er sich um.

Ich muß eine Versteckmöglichkeit finden!

Die alte Kapelle, die durch eine morsche Brettertür verschlossen war, schien ihm am geeignetsten, um sich vor den gierigen Blutsaugern zu schützen.

Der Lichtstrahl lockte die Vampire an. Die dunkle Wolke schoß auf ihr Opfer zu.

Als Corn die Tiere auf sich zufliegen sah, dachte er, das Blut müsse ihm in den Adern gefrieren. Dann spurtete er los. Obwohl er wußte, daß weit und breit keine Menschenseele war, schrie er dennoch verzweifelt um Hilfe.

Er wagte nicht sich umzudrehen.

Schon wurde das Flattern lauter, sie waren hinter ihm her.

Er rannte über den von vielen Steinen übersäten Boden, übersprang kleine Hindernisse.

Die Todesangst saß ihm im Nacken, der Selbsterhaltungstrieb ließ ihn noch schneller laufen.

Das Kapellentor rückte in greifbare Nähe.

Gleich habe ich es geschafft, hämmerte es in ihm. Hoffentlich ist es nicht verschlossen!

Mit aller Kraft warf er sich gegen die Tür. Sie gab sofort nach.

Krachend schlug sie innen gegen die Wand.

Henry Corn, der seinen Schwung nicht mehr abbremsen konnte, wurde gegen eine rauhe Steinwand geschleudert. Er meinte, sein Brustkorb würde ihm zerdrückt.

Trotz der heftigen Schmerzen, die ihn zu durchrasen begannen, fuhr er herum und schlug die Tür zu.

Sekunden später hörte er ein dumpfes Klatschen.

Einige Vampire prallten von draußen gegen die Holztür.

Der Soldat tastete sich über glitschige Stufen in eine gähnende Leere. Er erreichte das Grabgewölbe.

Der Lichtfinger seiner starken Taschenlampe riß Steinsärge aus der Dunkelheit. An den Mauern hingen in ehernen Gestellen ausgebrannte Pechfackeln. Alles war mit dickem Staub bedeckt.

Als Henry Corn den Boden ableuchtete, pfiff er erstaunt durch die Zähne. Ganz deutlich waren Fußspuren zu erkennen. Ein Mensch mußte erst vor kurzem hier gewesen sein oder sich noch hier befinden.

Es wäre immerhin möglich, daß ein feindlicher Soldat auch Devil’s Castle auskundschaften wollte. Vielleicht hatte auch er hier unten vor den Blutsaugern Schutz gesucht, grübelte Corn.

Es war schneidend kalt. Er merkte, daß er zu frieren begann. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Sein Gefühl sagte ihm, daß überall Gefahr auf ihn lauerte. Wären nicht diese verdammten Fledermäuse da draußen, wäre er schon längst weggerannt, dachte er immer wieder.

Langsam geisterte der Strahl seiner Lampe über die Sarkophage.

Plötzlich entdeckte er einen nicht verschlossenen Steinsarg. Der Gruftdeckel war weit zur Seite gerückt.

Neugierig näherte sich Corn, leuchtet in das Grab.

»Nanu, da führen ja Stufen hinunter!« murmelte er aufgeregt.

Da der Deckel zur Seite geschoben war, nahm der Rekrut an, daß sich noch irgendwer dort unten befand.

»Hallo, ist hier jemand!« rief er, so laut er konnte, in die Tiefe.

Er erschrak selbst vor seiner Stimme. Die Laute brachen sich an den Wänden, wurden als schallendes Echo zurückgeworfen.

Unten rührte sich nichts.

Corn versuchte es nochmals.

Stille…

Sekundenlang stand er unschlüssig da, er mußte an den Namen der Ruine denken.

Devil’s Castle! Teufelsschloß!

Vielleicht spukt hier wirklich ein Geist?

Unsinn, Gespenster hinterlassen doch keine Fußspuren, überlegte er. Dann dachte er an Major Mitchell und an seine Kameraden. Konnten sie sich rechtzeitig vor den Vampiren in Sicherheit bringen, oder griffen sie die Tiere gar nicht an?

Tausend Fragen quälten ihn. So sehr er sich auch bemühte, sie zu beantworten, er vermochte es nicht.

Wenn ich in die Tiefe steige, kann ich vielleicht das Rätsel dieser Burg lösen, überlegte er weiter.

Vorsichtig stieg er über den Rand des Sarkophages. Seine Füße tasteten nach den kleinen Stufen, die Hände suchten an jedem Mauervorsprung Halt.

Es dauerte einige bange Minuten, bis er wieder ebenen und festen Boden unter den Füßen hatte.

Ein langer, finsterer Gang lag vor ihm. Die Luft war stickig und feucht!

Der Soldat schwitzte trotz der Kälte.

Wenig später stand auch er wie Frank Billington, in dem Kultsaal.

Verzerrte Dämonenfratzen, achtköpfige Ungeheuer, die gierig ihre Hälse nach ihm ausstreckten, umgaben ihn.

Erschreckt betastete Corn die Fresken. Obwohl sie unheimlich plastisch wirkten, fühlten sie sich völlig glatt an.

Er wagte das Satansbild, das über dem blutbefleckten Opfertisch hing, nicht anzusehen.

Obwohl er ganz genau wußte, daß es nur ein Bild war, fürchtete er sich davor.

In dem, zu einer furchterregenden Grimasse verzerrten Gesicht, bestanden die Augen aus grünen Saphiren. Zwei große Hörner zierten den vierkantigen Schädel. Der ganze Körper war mit dichtem Fell bedeckt, auch Pferdefuß und Schweif fehlten nicht. In der rechten Hand hielt er einen goldenen Becher. Wahrscheinlich war dieser mit Blut gefüllt, denn sein abscheuliches Maul war blutverschmiert.

Henry Corn brauchte nur zuzugreifen, um die Saphire aus dem Bild zu nehmen. Sicher waren sie eine ganze Menge wert, aber er wagte es nicht.

Plötzlich wischte ihm etwas über die Stiefel.

Der Soldat fuhr zusammen, leuchtete nach unten. Fette Ratten huschten leise piepsend hin und her.

Jetzt entdeckte er auch hier die geheimnisvollen Fußspuren. Er folgte ihnen. Unweit des Altars war der Staub durch viele Abdrücke unterbrochen.

Alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß hier vor kurzem ein Kampf auf Leben und Tod stattgefunden haben mußte.

Der Steinboden und die Wände waren blutbefleckt.

Corn tastete unsicher nach einer der Lachen. Sie war bereits eingetrocknet.

Hier war vor höchstens einem Tag ein Mensch schwer verletzt oder ermordet worden!

Corn spürte, wie er mit den Zähnen zu klappern begann. Unwillkürlich sah er zum Satansbild hoch. Die Saphiraugen reflektierten den Strahl seiner Taschenlampe. Es sah aus, als ob sie glühen würden.

Wo ist die Leiche? fragte er sich. Er leuchtete jeden Winkel der Kultstätte ab, doch er fand sie nicht.

In diesem Augenblick fiel sein Blick auf einen Gegenstand, der auf dem Basalttisch lag.

Sofort begann ihn dieser in seinen Bann zu ziehen.

Er setzte sich auf eine der Steinbänke und…

***

Henry Corn hatte einen Brummschädel. Er wußte nicht, wie lange er über den magischen Gegenstand gebeugt dagesessen hatte. Zuerst dachte er, er hätte nur schlecht geträumt, als er dann wieder das Teufelsbild erblickte, schauderte er.

Es wurde ihm bewußt, daß irgend etwas vorhin seine Sinne verwirrt haben mußte.

Spukt es hier wirklich?

Jetzt sah er auch wieder die Blutspur.

Langsam drangen auch die Gefechtsübung und die Vampire wieder in sein Gedächtnis.

Gehetzt blickte er sich um! Er hatte nur noch einen Gedanken, er wollte weg von diesem schrecklichen Ort, raus aus der muffigen Gruft.

So schnell er konnte, stürmte er aus dem Kultsaal, rannte durch den schmalen Gang.

Er erreichte den Treppenabsatz.

Wie von allen Furien gejagt, sah er sich um, leuchtete mit der Taschenlampe zurück. Niemand folgte ihm.

Hastig kletterte er die glitschigen Stufen hoch.

Plötzlich stolperte er! Seine Hände fanden an der glatten Mauer keinen Halt. Er stürzte, rollte die Treppe wieder hinunter. Der Soldat hörte sich panisch aufschreien.

Mühsam richtete er sich auf. Er wischte sich mit der Hand eine klebrige Flüssigkeit vom Gesicht.

Blut!

Seine Stirn wurde von einer tiefen Platzwunde zerfurcht.

Er versuchte aufzustehen.

Sein ganzer Körper schmerzte, aber er hatte sich nichts gebrochen.

Müde stieg er die Stufen wieder hoch, kletterte von innen, aus der Gruft.

Henry Corn war alles egal. Er wollte nur noch weg von der Ruine. Nicht einmal die blutgierigen Vampire sollten ihn davon abhalten.

Er bemerkte, daß vom ersten der Sarkophage ebenfalls der Steindeckel leicht verrutscht war.

Unwillkürlich leuchtete er hinein.

Im gleichen Augenblick hallte sein markerschütternder Schrei durch die Kapelle.

Im Sarg lag eine schlimm zugerichtete Männerleiche.

Der Soldat schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

Er deckte den Sarg wieder zu, weil er den Anblick nicht länger ertragen konnte.

Wer konnte so eine Tat begehen?

Konnte ein Mensch so grausam sein? War das nicht ein Werk des Teufels?

Seine Gedanken flogen, sein Herz raste.

Er stürmte die Treppe zur Kapellentür hoch, riß sie auf.

Halb verrückt vor Angst rannte er über den Burghof.

Gleich hatte er den nahen Wald erreicht.

Ein schneller Blick zum Himmel genügte, um zu sehen, daß die Vampire verschwunden waren.

Er mußte so schnell wie möglich zu seiner Kompanie.

Corn wußte, daß er sich beeilen mußte, jeden Augenblick konnten die Blutsauger ihre sichere Beute wittern.

Er tauchte im schützenden Dunkel der Tannen unter.

Plötzlich hörte er Schüsse.

Er verharrte kurz, lauschte in die Nacht.

Die Detonationen kamen vom Tal. Major Mitchell hatte also die Übung fortgesetzt.

Vielleicht hatten sie gar nichts von den Vampiren gemerkt.

Mitchell würde ihn bestimmt hart bestrafen, wenn er wegen ihm die Gefechtsübung verlor. Trotzdem wäre er froh gewesen, seine Kameraden erreicht zu haben.

Der Lichtfinger der Lampe wanderte über die Stämme der knorrigen Bäume. Die Zweige warfen bizarre Schatten.

Henry Corn meinte, tausende Geister und Gespenster streckten ihre gierigen Arme nach ihm aus.

Schreckgepeinigt raste er weiter. Er übersah dabei eine Wurzel, kollerte einen Abhang hinunter.

Mühsam stand er auf, stolperte weiter durch den Wald.

Die Schüsse wurden lauter.

Er starrte angestrengt in die Dunkelheit und hoffte irgendwo ein Mündungsfeuer zu erkennen.

Lautes Knurren ließ ihn herumfahren. Er kauerte sich sofort auf den Boden. Ein Stück vor ihm bewegten sich die Zweige eines Gebüsches.

Vielleicht waren das Soldaten, seine Kameraden!

Er wollte schon aufspringen, um auf die Stelle zuzueilen, als sich das Gestrüpp zur Seite schob.

Henry Corn konnte den Aufschrei nicht mehr unterdrücken. Schrill hallte er durch die Nacht.

»Das kann doch nicht wahr sein!« stammelte er verzweifelt.

Ein riesiger Braunbär trabte genau auf sein Versteck zu.

Plötzlich fiel ihm auch wieder dieser Gegenstand ein! Eine schreckliche Vermutung drängte sich in sein Gehirn.

»Nein! Nein!« stöhnte er auf.

Mechanisch zog seine Hand die Leuchtraketenpistole aus dem Koppel.

Hastig zielte er auf das sich nähernde Tier.

Dann drückte er ab.

Die Rakete sauste auf den Bären zu, explodierte.

Funken sprühten, es krachte ohrenbetäubend, eine dichte Rauchwolke hüllte das Monster ein.

Corn wollte schon erleichtert aufatmen, da kam der Bär hinter der Wolke hervor.

Das war kein normales Tier! So ein Geschoß hätte genügt, um den größten Bären in eine lebende Fackel zu verwandeln.

Der Soldat war vor Schreck wie gelähmt.

Schon sah er den klobigen Schädel des Raubtieres über sich auftauchen, spürte ganz deutlich den fauligen Atem, der ihm ins Gesicht schlug.

Dieser scheußliche Kopf hatte ja Ähnlichkeit mit dem des Satansbildes!

Nun richtete sich das Ungeheuer auf zwei Beine auf. Seine Pranken hieben nach Corn.

 Ein siedenheißer Schmerz durchraste diesen, als er von dem gewaltigen Hieb gefällt, zu Boden stürzte.

Noch einmal raffte er sich zusammen, streckte die Hände abwehrend nach dem Bären aus, aber er fühlte keinen Körper, kein Fell, keine Klauen. Er griff in die Luft.

Nach dem, was in den letzten Stunden vorgefallen war, wunderte ihn überhaupt nichts mehr.

Der Tod erlöste den Soldaten von seinen Schmerzen, nahm ihn gnädig auf.

Sekunden später war der Bär dorthin verschwunden, von wo er hergekommen war.

Im Nichts…

***

Clint Calahan war am nächsten Morgen schon früh auf den Beinen. Nachdem er sich geduscht und ein paar Schinkeneier gebraten hatte, las er noch einmal die Zeitungsberichte über den Ausbruch Howard Potters.

Der Detektiv konnte sich nur zu gut an ihn erinnern. Es war eine der schwierigsten Aufgaben seines Lebens gewesen, den Irren zu fassen.

Dann schaute er auf die Uhr. Er wollte zu seinem Freund, Chiefinspektor Morgan, um die Akte Potters nochmals gründlich durchzukauen.

Bestimmt würde dieser versuchen ihn zu töten. Calahan wußte genau, wie gefährlich er war.

Er befand sich in größter Gefahr.

Zwei Tage befand sich der Karate-Mörder nun schon auf freiem Fuß. Gestern hatte die Polizei die Suche nach ihm im Räume Abbington und Umgebung abgebrochen, da man annahm, Potter hätte sich bereits nach Birmingham durchgeschlagen.

Trotzdem gab man sich zuversichtlich. Der Irre würde schon seines entstellten Gesichtes wegen nicht lange unerkannt bleiben.

Nach dem Frühstück zerlegte Clint Calahan seine 44er Magnum. Sorgfältig reinigte und ölte er die Waffe. Er steckte sie ins Schulterhalfter zurück und schnallte es um.

Dann ging er in den Keller.

Ein schmaler Gang führte zu seinem Trainingsraum.

Er drückte zwei Schalter. Die Deckenbeleuchtung flammte auf.

Im gleichen Augenblick tauchten am Gangende zwei Gestalten auf. Sie hatten die Hüte tief ins Gesicht gezogen, ihre Hände umklammerten MP’s.

Calahann ließ sich zu Boden fallen. Noch während er fiel, zog er die Waffe. Er rollte sich geschickt ab.

Zwei grelle Feuerblitze leckten auf die Gangster zu, die Schüsse brüllten auf.

Ohne einen Laut von sich zu geben, kippten die Figuren um.

»Hab ich euch wieder erwischt, ihr Halunken!« grinste Clint Calahan, stand auf und drückte einen Schalter.

Sofort standen die beiden Pappgangster wieder auf.

Der Detektiv betrachtete zufrieden die Einschußlöcher. Er hatte sie mitten in die Stirn getroffen.

Kurze Zeit später ließ er die Sandsäcke tanzen.

Seine Trainingshalle war mehr als geräumig. Überall lagen Gewichte zum stemmen herum, Ringe baumelten von der Decke. Den übrigen Raum nahmen modernste Sportgeräte ein. Die Wände waren mit kostbaren Zeichnungen chinesischer Meister, die die verschiedensten Stellungen asiatischer Kampfsportarten darstellten, geschmückt.

Natürlich fehlten auch Ziegelsteine, Bretter und Holzpflöcke zum Zertrümmern nicht.

Calahan trainierte eine volle Stunde.

Schweißgebadet duschte er nochmals.

Wenig später fuhr er seinen Pontiac Firebird vorsichtig aus der Garage. Gerne hätte er seinen orangefarbenen Flitzer die Sporen gegeben, aber der starke Verkehr ließ es nicht zu.

Es dauerte fast eine halbe Stunde, ehe er den Sportwagen vor dem New-Scotland-Yard-Building eingeparkt hatte.

Als er sah, daß der Lift gerade besetzt war, marschierte er zu Fuß die vier Stockwerke zu Morgans Büro hoch.

Nachdem sich die beiden Männer begrüßt hatten, fragte der Chiefinspektor: »Hast du schon die Morgenzeitung gelesen?«

»Nein, leider noch nicht!«

Harry Morgan drückte ihm eine Zeitung, die auf seinem Schreibtisch lag, in die Hand.

DER KARATE KILLER IST WIEDER FREI! SOLDAT FIEL DEM IRREN ZUM OPFER!

»Wie konnte das passieren?« wollte der Detektiv wissen.

»Wir haben das Gebiet einen ganzen Tag lang systematisch mit Suchhunden abgekämmt. Abends brachen wir die Suche dort ab, da wir annahmen, Potter hätte sich bereits in eine größere Ortschaft durchgeschlagen. Natürlich durchsuchen jetzt wieder einige Dutzend Polizisten die Umgebung von Abbington. Es wurde sogar ein Hubschrauber eingesetzt. Außerdem beteiligt sich der Kompanieführer des ermordeten Soldaten, Major Mitchell, mit einem alten Jagdflugzeug an der Suche.«

»Okay, ist Potter wieder frei, ist es mit der Ruh’ vorbei.«

»Verdammt, Karato, hör sofort mit deinen dreimal verfluchten, idiotischen, dummen, unwitzigen, naiven und…« Morgan ging die Luft aus.

»Schon gut. Bringt man so dich nicht zum Lachen, hör auf mit dem Sprüche machen!« grinste Clint.

Der Chiefinspektor verdrehte die Augen. Er japste nach Luft.

»Wenn du nicht sofort die Schnauze hältst, lasse ich dich abführen, wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.«

»Das ist allerdings ein überzeugendes Argument, Sherlock Holmes.«

»Also wieder zur Sache«, lenkte Morgan ein.

»Aber sicher, Dicker, schieß los!«

Calahans Freund rollte wild mit den Augen. Das Wort »Dicker« konnte er nun einmal nicht vertragen, zumal es auf ihn auch noch zutraf. Wie die meisten Menschen vertrug auch er die Wahrheit nicht.

»Well, kann ich mir die Leiche Corns ansehen, Harryboy?«

»Yes, großer Meister, wenn dir unbedingt danach zumute ist. Der Tote ist bereits im Schauhaus.«

»Warum war Corn eigentlich nicht bei seiner Kompanie?« erkundigte sich der Privatdetektiv.

»Er hatte von Mitchell den Auftrag bekommen, auf den Turm einer alten Ruine zu klettern, um von dort aus den Feind zu beobachten. Anscheinend war er nicht dort, denn als die gegnerischen Soldaten zum Sturm antraten, hatte er seine Gruppe nicht alarmiert. Er hatte eine Leuchtpistole bei sich, die er kurz vor seinem Tod noch abgefeuert hat. Außerdem sah einer seiner Kameraden ziemlich große Fledermäuse in ganzen Schwärmen auf die Burg zuflattern. Die Einwohner von Abbington erzählen, daß böse Geister in der Ruine, die sie Devil’s Castle genannt haben, hausen. Sie wagen sich schon seit Jahren nicht mehr in die Nähe des alten Schlosses.«

»Vielleicht hat sich Corn vor den Fledermäusen gefürchtet und ist anstatt auf der Ruine Wache zu schieben, irgendwo im Wald, wo er sich verstecken wollte, Potter in die Hände gefallen.«

»Das nehme ich nicht an«, widersprach Morgan seinem Freund, »Er hätte den Irren mit der Leuchtpistole kaum verfehlt. Diese Dinger haben eine ziemliche Streuwirkung. Die Kameraden fanden ihn wenig später durch Zufall.«

»Das heißt also mit anderen Worten, Corn hatte die Rakete nicht in die Luft geschossen, sonst hätten ihn seine Kameraden sofort gesucht, sondern wirklich auf einen Gegner gezielt«, folgerte Calahan nachdenklich.

»Aber das will ich doch schon die ganze Zeit sagen.«

»Entschuldige, wenn ich dir deine mühsam formulierten Kunstwörter aus dem Mund genommen habe.«

»Danke für den Kaktus, Karato.«

»Aber bitte, kein Grund zur Ursache. Darf ich jetzt mit gütigster Erlaubnis Eurer Durchlaucht, weitererzählen, oder hast du noch einen passenden Spruch auf Lager.«

»Es sei genehmigt. Kein weiterer Einspruch.«

»Untertänigsten Dank. Also, außerdem ist in dieser Gegend vor einigen Tagen ein Tourist verschwunden. Er wollte abends in Abbington sein, ist aber dort nie angekommen. Alle unsere Nachforschungen verliefen…«

»Wie immer, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf«, unterbrach ihn Clint.

»Nein, du darfst nicht. Verliefen bis jetzt erfolglos!« beendete Morgan seinen Satz.

»Natürlich.«

»Was heißt natürlich? Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Dich bestimmt nicht, du bist mir viel zu gewichtig, Dicker.«

»Jetzt reicht’s!« wetterte Harry los und schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, konnte jedoch ein Grinsen nicht unterdrücken.

»Na siehst du, jetzt lacht mein Dicker auch schon wieder!«

»Verdammt, jetzt ist es mir aber zuviel.«

»Bevor du mit deinen Flüchen beginnst, lieber wieder zur Sache. Die Geschichte wird ja immer mysteriöser. Am besten, ich werde noch heute nach Abbington fahren, um mich dort ein bißchen umzusehen. Vielleicht kann ich sogar diesen Irren fassen. Er wird auf jeden Fall versuchen mich zu töten, das hat er mir geschworen.«

»Damit tust du mir einen großen Gefallen, Karato, Danke!«

»Schon gut, nichts zu danken, Dicker.«

»Ich heiße Harry, falls du meinen Vornamen vergessen haben solltest.«

»Wie könnte ich denn, dicker Harry?«

Unter Morgans Donnerwetter verließen sie das Zimmer.

Dann stiegen sie in Clints Firebird und schlugen die Richtung zum Gerichtsmedizinischen Institut ein.

Mit dem Aufzug gelangten sie in eine große Kühlhalle. Neonröhren tauchten die weißgekachelten Gänge in gleißendes Licht.

»Hallo, Chief!« grüßte Doc Dorson den Inspektor.

Neben ihm ging ein junger Assistent.

»Tag, Doc! Ich glaube wir haben den gleichen Weg. Sie wollen doch bestimmt die Leiche Henry Corns zur Obduktion abholen, oder irre ich mich?«

»Nein, Sie irren doch nie, Sherlock Holmes!«

Sie blieben vor einer Nische stehen. Dorsons Assistent zog die Bahre her.

»Jetzt machen Sie sich auf etwas gefaßt, Gentlemen«, sagte der Doc und zog das Laken von dem schrecklich zugerichteten Körper Corns.

Der Assistent stöhnte entsetzt auf. Er schluckte krampfhaft.

»Mein Gott, ich habe schon viele Tote gesehen, aber das…«

Er konnte nicht weitersprechen. Hastig verschwand er in der Herrentoilette.

Auch die anderen Männer hatten ein flaues Gefühl im Magen.

»Sieht so aus, als hätte ihn ein Raubtier angefallen. So eine schreckliche Tat traue ich nicht einmal Howard Potter zu«, stellte Calahan kopfschüttelnd fest.

»Aber du weiß doch so gut wie ich, daß es dort keine Raubtiere mehr gibt. Weder Bären noch Wölfe…« wandte der Chiefinspektor ein.

»Okay, wir haben genug gesehen. Sie können ihn nun mitnehmen, Dorson. Bitte schicken Sie mir so bald wie möglich einen Obduktionsbericht«, bat Morgan den Arzt.

Dieser deckte die sterbliche Hülle Corns wieder zu.

»Ich möchte nicht in Dorsons Haut stecken«, meinte Calahan, während sie in seinen Flitzer stiegen.

»Ich auch nicht.«

Schweigend fuhren sie zum New-Scotland-Yard-Building zurück.

Bevor Harry Morgan ausstieg, verabschiedete er sich von seinem Freund: »Paß auf dich auf, alter Junge. Potter wird jede Gelegenheit nützen, um dich umzulegen. Mach’s gut und viel Glück.«

»Danke, ich werd’s gebrauchen. Und was hast du nun vor?«

»Ich gehe erst einmal essen, dann werde ich weitersehen«, beschloß der Chief.

»Das ist aber eine gute Idee. Essen gehen! Weil du es gerade nötig hast. Jeder Bissen soll bei dir anschlagen, Dicker.« Calahan fügte das letzte Wort mit Nachdruck und viel Genuß seinem frommen Wunsch hinzu.

***

Zwei Tage versteckte sich Howard Potter nun schon in den Wäldern. Verzweifelt suchte er nach einer Erklärung, wieso die Polizei die Suche nach ihm wieder aufgenommen hatte.

Jetzt verbarg er sich in einer kleinen Höhle.

Er mußte sich besonders vor den Bluthunden in acht nehmen.

Er war furchtbar hungrig, seine Eingeweide knurrten.

Der Wahnsinnige hatte nur noch ein Ziel vor Augen. Er mußte diesen verdammten Detektiv töten.

In der Höhle hatte er viel Zeit zum Nachdenken, fast so viel wie in der Zelle.

Zuerst wollte er versuchen, nach London durchzukommen, um Calahan zu ermorden, dann jedoch fiel ihm etwas besseres ein.

Er würde hier seinem verhängnisvollen Trieb nachgehen.

Wie er Calahan kannte, würde er dann bestimmt von selbst in diese Gegend kommen.

Dann brauchte er ihm nur noch eine Falle zu stellen.

Vorsichtig verließ er die Höhle, der Hunger trieb ihn dazu. Der Killer verharrte einige Sekunden und lauschte.

Plötzlich war ein lautes Knattern zu hören.

Sofort schlich er zu seinem Versteck zurück und spähte zu den Baumwipfeln empor.

Ein Helikopter tauchte auf. Dicht hinter dem Hubschrauber brauste eine alte Spitfire im Tiefflug über den Himmel.

Nanu, was ist denn das für eine alte Mühle? dachte Potter verwirrt.

Als das Jagdflugzeug eine Schleife zog und sich langsam entfernte, lachte er teuflisch auf.

Howard Potter hatte eine Idee… eine tödliche Idee…

***

Doktor Elmar Dorson schritt einen langen, weiß gekachelten Gang entlang.

Vor einer bestimmten Tür blieb er stehen und trat ein.

Sein Kollege, Doktor John Home, grüßte ihn freundlich.

Er stand neben einem der Seziertische über eine Leiche gebeugt.

»Was führt dich her, Elmar?«

»Ich muß die Leiche des Soldaten, der gestern in der Nacht auf mysteriöse Art ums Leben gekommen ist, obduzieren.«

»Aha, der, den ein Raubtier zerfleischt haben soll!« dachte Home laut.

»Genau der!«

Corn lag bereits auf einem der Tische.

»Um diese Aufgabe beneide ich dich nicht, Elmar«, sagte John Home, als Dorson das Tuch wegzog.

»Brauchst du auch nicht.«

Doktor Dorson drehte sich um, und griff nach einem Skalpell.

In diesem Augenblick geschah das Unfaßbare!

Die Haut der Leiche begann sich plötzlich zu verformen. Binnen weniger Sekunden schien sie zu verdorren.

Die beiden Ärzte schrien entsetzt auf.

Wie eine Mumie lag der tote Henry Corn nun vor ihnen.

Dann begann der Körper zu dampfen. Die seltsame Hautschicht bröckelte wie brüchiger Mörtel ab, die blanken Knochen wurden sichtbar.

Vor Schreck gelähmt, standen die Ärzte da, unfähig sich zu bewegen. Mit weit aufgerissenen Augen starrten sie auf das furchtbare Schauspiel.

Die Haut zerfiel zu Asche, ein Windhauch, der durch das offene Fenster strich, verstreute sie über den ganzen Raum.

Dorson bekam eine Ladung mitten ins Gesicht.

Die Aschenteile drangen ihm in Augen, Mund und Nase, wo sie sofort teuflisch zu brennen begannen.

John Home konnte sich nur mühsam von dem grauenvollen Bild losreißen. Laut um Hilfe schreiend, stürmte er aus dem Zimmer. Auch er war bereits von einer dünnen Staubschicht bedeckt.

Auf dem Seziertisch lag nun das blanke Gerippe Corns.

Dicke Rauchschwaden, die aus dem Totenkopf drangen, zogen durch den Raum.

Jetzt zersetzten sich auch die Knochen.

Es begann fürchterlich zu stinken.

Dorson hörte sich aufbrüllen. Seine Knie zitterten, das Blut rauschte in den Ohren. Endlich konnte er wieder die Beine bewegen. Die Augen brannten entsetzlich, in der Nase hatte er das Gefühl, als hätte er eine Überdosis Niespulver eingeatmet.

Unwillkürlich leckte er sich über die Lippen, mußte würgen.

Die bittere Leichenasche ließ den Brechreiz nicht zur Ruhe kommen. Der Arzt spürte gerade noch, wie er zu Boden stürzte, dann wurde es finster um ihn.

Eine gähnende Leere nahm ihn auf…

***

Professor George Halsay lag auf dem breiten Sofa, das im Wohnzimmer stand, und starrte zur Zimmerdecke.

Das tat er immer, wenn er angestrengt nachdachte.

Der Werwolf haßte ihn.

Halsay wußte, daß er ihn bei der geringsten Gelegenheit töten würde.

Da er erwartet hatte, das Monster würde ihm für seine Tat ewig dankbar sein, war er zuerst schockiert über dessen Reaktion.

Dann hatte er sich mit dem Gedanken abgefunden. Er durfte es eben nicht soweit kommen lassen.

Mit der Zeit würde sich der Unheimliche schon an ihn gewöhnen, sich in der Gegenwart zurechtfinden.

Je länger er nachgrübelte, desto fester war er davon überzeugt, daß sie noch gute Freunde werden würden.

Bis dahin aber mußte er sich vor Dark schützen.

Er hatte den Werwolf an den Operationstisch geschnallt und im Labor eingeschlossen.

Der Professor sah auf die Uhr. Es war bereits früher Nachmittag.

Vielleicht hat sich die Kreatur besonnen? fragte er sich und beschloß, in den Keller hinunterzusteigen.

Hastig erhob er sich und öffnete den Geheimgang.

Als er das Labor betrat, schlief Dark fest. Halsay setzte sich zu dem Monster. Er wollte es nicht wecken. Es dauerte eine volle Stunde, ehe es die Augen aufschlug.

»Ich habe Hunger!« brüllte Paul Dark plötzlich.

Der Professor wirbelte herum.

»Okay, wenn du nun endlich vernünftig geworden bist, schnalle ich dich los, und du kannst dich hier überall wie ein normaler Mensch bewegen.«

»Nein«, schnaufte der Riese, »Ich werde dich töten!«

Sein Gesicht, das sich zu einer Fratze verzog, zeigte einen Ausdruck unmenschlicher Wut.

»Warum?« fragte Halsay ruhig.

»Weil du mich wieder zum Leben erweckt hast. Nur um deine Wissensgier zu befriedigen, muß ich mich in jeder Vollmondnacht zu diesem blutrünstigen Monster verwandeln.«

Der Körper Dark’s bäumte sich auf, seine Muskeln spannten sich, er zerrte an den Gurten, die ihn am Operationstisch gefesselt hielten.

»Weißt du, wie schmerzhaft es ist? Hast du eine Ahnung, was das für ein Gefühl ist, bis auf einen Tag im Monat als normaler Mensch zu leben, um bei Vollmond zu einem Ungeheuer zu werden? Ich habe meinen verdammten Körper gehaßt, aber ich vermochte nicht mich zu töten.« Mit einem Mal klang seine Stimme brüchig, müde und matt.

»Wieso wurdest du zu einem Wolf?« wollte Halsay wissen, während seine Augen fiebrig zu glänzen begannen.

Dark schwieg.

»Wieso? Los, sag es mir, ich muß es um jeden Preis wissen?« keuchte der Professor.

»Ich weiß es nicht«, stieß der Wolfsmensch hervor. »Und das wird ein Geheimnis bleiben, für ewige Zeiten. Nicht einmal du, großer Professor, wirst es lösen können? Ärgert dich das nicht? Diese Dinge gehen wohl über deinen Verstand, du kannst sie nicht begreifen, George Halsay.«

»Ich werde es ergründen, Teufel!« fauchte der Wissenschaftler wütend.

»Nein, das wirst du nicht. Genau so wenig, wie es dir auch jemals gelingen wird, künstliches Leben zu schaffen.«

Halsay zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

»Woher weißt du, daß ich Künstlerischen schaffen wollte?« stammelte er entsetzt.

Dark grinste höhnisch. Ein grausamer Ausdruck trat in die verwüsteten Züge.

»Siehst du, ich habe dir ja gesagt, daß gewisse Dinge über deinen winzigen Verstand hinausgehen«, sagte er dann spöttisch.

»Hör sofort mit deinen frechen Bemerkungen auf, Monster!« brüllte Halsay außer sich vor Wut. »Das kann ich nicht vertragen.«

»Das wirst du aber müssen, wenn wir zusammen leben wollen, das heißt, das wird nicht lange dauern, da ich dich sowieso bald umbringen werde.«

»Okay, du willst es nicht anders.« Der Professor versuchte sich mit aller Kraft zu beherrschen. »Ich muß dich züchtigen.«

»Alles, was du mir jetzt antust, zahle ich dir zehnfach heim!« knurrte der Werwolf und rollte wild mit den Augen.

Schweigend erhob sich Halsay und sperrte eine Schublade auf.

Gespannt verfolgte Dark, was der Professor tat. Eine gewisse Unruhe und Unsicherheit hatte von ihm Besitz ergriffen.

Halsay hatte der Schublade ein großes Holzkreuz entnommen. Langsam schritt er auf Paul Dark zu.

»Du hast es nicht anders gewollt, Teufel!« sagte er hart und berührte ihn mit dem Heilszeichen.

Der Werwolf brüllte gequält auf.

Es schien, als würde ihm das Kruzifix die Haut versengen.

»Halt ein!« winselte Dark schwach.

»Okay, so ist es schon besser, viel besser sogar«, meinte Halsay zufrieden. »Also beantwortest du nun meine Fragen, oder muß ich das hier noch einmal benutzen.«

»Ja, ich sage dir, was du willst.«

»Well, hattest du noch andere Werwölfe gekannt?«

»Ja, einen. Er war mein Vetter, lebte aber weit weg von hier.«

»Wo?«

»In den Karpaten, Transylvanien heißt das Land, glaube ich.«

»Weiter!«

»Ich habe ihn nie gesehen.«

»Erzähle mir deine Lebensgeschichte.«

»Die wird wohl kaum für dich von Interesse sein. Du willst doch bestimmt wissen, wie ich erlöst wurde?«

»Richtig!«

»Das erste Mal, als ich den letzten der sechs Söhne des Knight of Watson, der vor einigen Jahrhunderten die Gegend um Abbington unsicher gemacht hatte, im Blutrausch ermordete.«

»Was ist mit den anderen fünf Söhnen passiert?«

»Ich weiß es nicht genau, das spielt auch keine Rolle. Ich glaube, die ganze Sippschaft war mit einem Fluch belastet. Der Raubritter hat jedenfalls einen Sohn nach dem anderen verloren. Jedenfalls schoß man mir damals einen silbernen Armbrustpfeil mitten ins Herz. Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein herrliches Gefühl es ist, entseelt niederzusinken, in der Gewißheit, daß die arme Seele nun Ruhe gefunden hat. Man fühlt sich der Verdammnis entronnen, die einen schon viel zu lange in ihrem Bann hatte. Es ist einfach wundervoll, tot zu sein.«

Der Werwolf schloß die Augen, sein Gesicht nahm einen verklärten Ausdruck an.

Halsay stütze nachdenklich den Kopf in beide Hände.

»Berichte weiter«, forderte er das Ungeheuer auf.

Paul Dark lag starr und unbeweglich da.

»Los, mach schon!«

Der Werwolf zeigte keine Reaktion.

Halsay mußte ihn mit dem Kreuz berühren.

Dark zuckte zusammen, fletschte die Zähne.

»Ewig vermagst du mich nicht zu fesseln, Professor, dann kommt meine Rache. Wenn dir auch jetzt meine Worte lächerlich erscheinen mögen, so magst du daran denken, wenn deine letzte Stunde gekommen ist. Nichts und niemand vermag mich dann daran zu hindern, dich zu töten, Wahnsinniger.«

Halsay fühlte, wie eine eisige Gänsehaut seinen Rücken hochkroch. Er durfte vor Dark keine Furcht zeigen, obwohl er wußte, daß der Verdammte bei der geringsten Gelegenheit, die sich ihm bieten würde, sein Versprechen wahrmachen würde.

Der Professor mußte auf der Hut sein.

»Erzähle weiter!« forderte er ihn deshalb scheinbar ruhig auf.

»Im vorigen Jahrhundert wurde ich durch einen unglücklichen Zufall wieder erweckt. Wieder war ich zum Spuken und zum Morden verurteilt. Ich habe meinen Körper gehaßt, aber ich vermochte ihn nicht zu töten. Schließlich erschossen mich mutige Dörfler mit geweihten Silberkugeln. Da fand meine arme Seele wieder Ruhe – bis zum heutigen Tag.«

Dark seufzte laut.

»Und dafür mußt du sterben, Halsay!«

»Okay, wenn du erst richtigen Hunger hast, wirst du schon zur Vernunft kommen!«

Doch da irrte der Professor.

»Du hast nur mehr eine einzige Chance, deinem Schicksal zu entgehen, wahnsinniger Professor! Erlöse mich! Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß, ich kann mir nicht vorstellen, daß meine weitere Existenz dir von großem Nutzen ist. Lasse mich zurückkehren in die unendlichen Weiten…«

»Nein, niemals!«

Wütend verließ Halsay das Labor.

***

Nachmittags erreichte Clint Calahan das kleine Dörfchen Abbington. Langsam gondelte er über die Hauptstraße, um nach einem Hotel – falls es so etwas hier überhaupt geben sollte – Ausschau zu halten.

Endlich entdeckte er es. Die Herberge war in einem uralten Haus untergebracht. Die unteren Stockwerke nahm eine heruntergekommene Kneipe ein, überall bröckelte der mürbe Verputz von den Wänden.

»Sieht ja vielversprechend aus!« knurrte der Detektiv, als er den Pontiac am Straßenrand abstellte.

Der Name der Gaststätte, der in roten Lettern über das Eingangsportal gemalt worden war, ließ ihn grinsen.

»KING’S HOME«

Er wußte nicht, was an diesem Laden königlich sein sollte. Wenig später jedoch wurde er darüber ganz genau in Kenntnis gesetzt.

Es waren die Preise!

Der Portier, ein verstaubter, alter Gartenzwerg, mit langem, weißen Bart, schlief hinter der Rezeption, wenn man das wackelige Holzgestell so nennen wollte, seinen Rausch aus.

»Hallo, aufwachen, Schneewittchen ist hier!« brüllte ihm Calahan ins Ohr.

Der Gnom fuhr herum. Er sah den Gast mißmutig an, dann rieb er sich verschlafen die Augen.

»Was kann ich für sie tun, Sir?« fragte er müde.

Die Fahne, die Calahan ins Gesicht wehte, war nicht von schlechten Eltern.

»Ich hätte gerne ein Zimmer, Allerwertester.«

»Moment.«

Der Gnom blätterte in einem Buch, das mindestens so verstaubt und alt war wie er selbst. Er unterbrach die Arbeit sofort wieder, um einen kräftigen Schluck aus der Fuselflasche zu nehmen. Sie stand gleich in Reichweite neben ihm auf dem Tisch.

»He, Sie, passen Sie auf! Sehen Sie nicht schon die vielen, kleinen Mäuse, die um Sie herumkrabbeln, weiße Mäuse!« feixte der Detektiv.

»Sie müssen sich irren, bei mir gibts keine Mäuse, nur ein paar niedliche Ratten. Aber ich habe ja in jedem Zimmer Fallen aufgestellt«, maulte der Alte lustlos.

Umständlich reichte er Clint das Gästebuch, einen altertümlichen Federhalter und ein Fäßchen Tinte.

»Auch noch nie etwas von einem Kugelschreiber gehört, he?«

»Kugelschreiber, was ist das? Etwa wieder eine dieser modernen Erfindungen?«

Dem Detektiv begann der unsympatische Maxizwerg allmählich auf die Nerven zu gehen.

»Geben Sie mir jetzt meinen Schlüssel!« forderte er ihn auf. »Ich will endlich auf mein Zimmer, oder sind Sie ausgebucht, da schon die Ratten vor mir Ihre erbärmlichen Räumlichkeiten belegt haben? Außerdem holt man sich hier unten ja eine Alkoholvergiftung.«

Der Gnom grinste.

»Wo sind Ihre Koffer?« wollte er wissen.

»Im Wagen, aber die trage ich lieber selbst hinauf.«

»Das kommt gar nicht in Frage. Wozu ist denn der gute, alte Daddy Jeremias da?«

»Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit.«

Daddy Jeremias ließ es sich nicht nehmen, das Gepäck in Calahans Zimmer zu schaffen.

Als dieser die Tür aufschloß, wußte er, wie es nach einem mittleren Erdbeben aussehen mußte.

Im ganzen Raum herrschte ein heilloses Durcheinander. Das Bettzeug lag über das ganze winzige Kämmerchen verstreut, am Boden.

Das Holzbett und der wurmstichige Kasten waren wackelig, die Luft abgestanden und stickig.

Von unten drangen gröhlende Geräusche nach oben, die Kneipe füllte sich langsam, aber sicher.

Jetzt tauchte auch der alte Jeremias auf.

»Na, wie gefällt Ihnen mein Appartement?« fragte er neugierig. »Sie dürfen sich nicht an der Unordnung stören. Ich werde gleich mit dem Aufräumen beginnen.«

Durch die großen Zahnlücken des Gartenzwerges ergoß sich ein wahrer Nieselregen auf Calahans Kleidung.

Dieser drückte auf den Knopf seines automatischen Regenschirmes.

Daddy Jeremias fuhr erschrocken zurück.

»Was soll das?« wollte er stotternd wissen.

»Ich hätte nie gedacht, einen Menschen kennenzulernen, der sich beim Sprechen besser einen Regenschirm vor den Mund halten sollte, aber der gute Jeremias belehrt mich eines besseren. Vielen Dank!«

Ein giftiger Blick durchbohrte den Detektiv.

»Übrigens, was Ihre Bude angeht, ich find sie zum Kotzen!«

»Bitte, die Toilette ist gleich nebenan.« maulte der Maxizwerg, während er sich daran machte aufzuräumen.

Calahan mußte sich gewaltig beherrschen, es juckte ihn in den Fäusten. Nur zu gerne hätte er diesem Giftgnom einen Knoten in seine allzulange Nase gemacht.

Umständlich trug dieser das Bettzeug zusammen, richtete die Lagerstatt her.

Die dicken Spinnweben, die von der Decke baumelten, wischte er mit seinem Taschentuch ab. Gleich darauf schneuzte er sich darin so heftig, daß man meinte, es müsse ihn jeden Augenblick zerreißen.

Doch den Gefallen tat er dem Detektiv nicht.

Die Fenster schlossen nicht dicht.

Der kalte Herbstwind wehte Clint um die Nase. Er konnte einen kräftigen Fluch nicht unterdrücken.

»Wem gehört eigentlich diese Baracke. Ich will mich beschweren!« fragte er wütend.

»Mir!« antwortete Jeremias genußvoll.

Clint schwieg sofort, weil er wußte, daß jede Fortsetzung des Gespräches reine Zeitverschwendung gewesen wäre.

Endlich war der Zwerg fertig.

»Ach ja, das Wichtigste hätte ich beinahe vergessen!« knurrte er und nannte einen Zimmerpreis, der Calahan aus den Socken hob.

Widerwillig gab er dem Gnom in Maxiausführung das verlangte Geld.

Es verschwand in einem dreckigen Sack, das früher einmal ein Sakko gewesen sein mußte. Er sah Calahan zornig an, weil er ihm keinen Penny über den verlangten Betrag gegeben hatte.

Hämisch grinsend streckte er dem Detektiv die offene Hand hin, hoffte auf ein Trinkgeld.

»Aha, das ist wohl der fehlende Spucknapf!« Clint räusperte sich geräuschvoll.

Hastig zog Daddy Jeremias die Hand zurück. Könnten Blicke töten, so hätte Calahan in diesem Moment sein Leben ausgehaucht.

Fluchend wandte sich der Giftige zum Gehen.

»He, nicht so eilig, Daddy!« rief ihm Clint nach, »Ich hätte noch eine bescheidene Frage an Sie!«

Mißmutig wandte sich der Alte um.

»Sind Sie hier im Ort auch der Totengräber?«

»Nein, wieso kommen Sie darauf?«

»Ihren Fingernägeln nach zu urteilen, müßten Sie schon zum Obertotengräber befördert worden sein.«

Im nächsten Augenblick knallte die Brettertür so heftig ins Schloß, daß sie fast aus den Angeln flog.

Calahan verließ ebenfalls das Zimmer.

»Ich komme bald zurück. Wenn die Tür dann nicht wieder in Ordnung ist, schneide ich Ihnen Ihre Läusefalle ab«, sagte er im Vorbeigehen zu Jeremias.

Beim Wort Läusefalle wurde dessen Gesicht lang. Die Hände tasteten über den verfilzten Bart, in dem noch Speisereste der letzten Mahlzeit klebten und der mehr Ähnlichkeit mit einem Stacheldraht als mit einem Bart hatte.

Diese Matratze war sein ganzer Stolz.

»Okay, Sir!« erwiderte er kleinlaut.

Calahan hatte ihn an seiner empfindlichsten Stelle getroffen.

***

Der Hunger war es, der Howard Potter aus seinem Versteck trieb.

Geduckt tappte er durch den Wald.

Er mußte endlich etwas zu Essen haben, wenn er durchhalten wollte.

Blutrot versank die Sonne, die in diesen Tagen nur noch sehr selten zu sehen war, hinter dem Horizont.

Nach einer halben Stunde hörte er deutliches Stimmengemurmel.

Vorsichtig schlich er näher. Potter mußte höllisch achtgeben, daß er auf keinen der dürren Zweige trat, die am Boden verstreut lagen, und sich dadurch verriet.

Eine kleine Lichtung tauchte vor ihm auf.

Keine dreißig Yards von ihm entfernt saßen drei Polizisten, die den Inhalt einiger Konservenbüchsen verzehrten.

Dem Karate-Mörder lief das Wasser im Munde zusammen.

Er pirschte sich näher an sie heran. Gleich würde er sich auf sie stürzen.

Gut, daß sie keine Suchhunde dabei haben, dachte Potter.

Dann sprang er wie ein Panther mitten in die kleine Gruppe.

Keiner hätte dem Koloß solch eine Gewandtheit zugetraut.

Bevor die Polizisten überhaupt merkten, was los war, hatte der Wahnsinnige schon einen von ihnen gepackt und zu Boden geschleudert.

Die beiden anderen zuckten hoch und waren sich unschlüssig, ob sie fliehen oder angreifen sollten. Aber der Irre nahm ihnen die Entscheidung ab.

Er sprang einen von ihnen an, während sich der andere von hinten an Potters Hals festklammerte.

Dieser lachte teuflisch.

Er holte mit seiner rechten Hand weit aus, stieß sie dem Sergeant in den Bauch.

Der dachte, der Irre hätte ihn mit einem Messer angegriffen, ein siedendheißer Schmerz durchzuckte ihn. Das war das Letzte was er wahrnahm, ehe er bewußtlos in das Gestrüpp flog.

Jetzt kümmerte sich der Mörder um den anderen, der noch immer wie eine Klette an seinem Hals hing.

Er drehte sich einfach weg, holte aus, schlug zu. Mit ungeheurer Wucht schmetterte er ihm die Handkante entgegen.

Taumelnd ging auch sein zweiter Gegner zu Boden.

In diesem Augenblick hörte Potter das metallische Klicken eines Revolverhahnes.

Er wirbelte herum.

Der letzte der drei Polizisten hielt seine Waffe auf ihn gerichtet.

Der Killer schrie wirr auf, sein linker Fuß schnellte vor, traf die Hand seines Gegners.

Der Revolver wurde dem Sergeant aus der Hand gerissen, flog in hohem Bogen davon.

Ein weiterer Schlag setzte ihn völlig außer Gefecht.

In den Augen des Mörders lag ein gieriger Glanz, als er sich über die halb vollen Konservenbüchsen hermachte.

Nachdem er sich sattgegessen hatte, verschwand er in der Dunkelheit.

Plötzlich zuckte er zusammen.

Hundegekläff war zu hören.

Sie hatten die Überfallenen also schon gefunden und waren ihm dicht auf den Fersen.

Einige Sekunden lang lauschte er angestrengt in die Nacht, dann begann er zu laufen.

Dürre Zweige, die der Sturm von den Bäumen gefegt hatte, brachen knackend unter seinem Körpergewicht.

In der Stille hörte es sich, wie das Knallen von Peitschen an.

Potter fluchte leise vor sich hin.

Er hatte keine Taschenlampe und konnte sich in der Dunkelheit nur sehr schlecht orientieren.

Vielleicht laufe ich ihnen direkt in die Arme, dachte er.

Er blieb keuchend stehen, um wieder in die Nacht zu lauschen.

Er hatte schon einen beträchtlichen Vorsprung.

Die trüben Wolkenschleier zerrissen, das fahle Mondlicht beleuchtete die gespenstische Landschaft.

Der Irre konnte nun schneller laufen, der Mond wies ihm den Weg.

Plötzlich sah er ein Stück weiter vorne etwas aufglitzern.

Ein Bach!

Nun können die Suchhunde meine Spur nicht weiter verfolgen!

Hastig watete er durch das klare Wasser.

Ein Glück, daß der Wald so groß ist, dachte er und atmete erleichtert auf.

Nach etwa zweihundert Yards verließ er das Gewässer und setzte auf der anderen Seite seinen Weg fort.

Hoffentlich kommt dieser Calahan bald, daß ich endlich mit ihm abrechnen kann.

Ein satanisches Grinsen umspielte seine Lippen.

Der Detektiv würde Potters Rache nicht entgehen.

***

Die beiden Police-Sergeants Robert Levin und William Morton fluchten kräftig.

»Ausgerechnet uns mußte der Alte aussuchen!« Morton machte eine wütende Handbewegung.

Sie ließen die Strahlen ihrer starken Handscheinwerfer durch den stockdunklen Wald geistern.

Der eiskalte, schneidende Nordwind ließ sie frösteln.

Die bizarren Schatten der windbewegten Bäume tanzten unheimlich.

»Wenn der Irre nun wirklich in der Ruine ist, und uns eine Falle stellt, kann er uns nach Beheben fertigmachen, wie er es mit unseren Kollegen vor einigen Stunden getan hat. Ich verstehe gar nicht, warum Captain Crawford nicht eine größere Gruppe zur Ruine geschickt hat, Bill.«

»Weil die Suchhunde in eine andere Richtung marschieren. Es ist daher anzunehmen, daß er sich nicht auf Devil’s Castle versteckt. Wir sollen ihn ja dort nur schnappen, wenn er sich zur Ruine flüchtet.«

Levin mußte an seine drei Kameraden denken. »Ein Glück, daß er sie nicht umgebracht hat. Hoffentlich kommen sie alle durch.«

»Aber sicher.«

In der Ferne hörte man ganz deutlich das Kläffen von Bluthunden.

Die beiden Polizisten erreichten eine Lichtung.

Es begann zu regnen.

»Das hat uns gerade noch gefehlt!« knurrte Morton unwillig.

»Machen wir, daß wir zur Ruine kommen«, meinte Levin und begann zu laufen.

William Morton folgte seinem Beispiel.

Schon konnten sie die Umrisse der ehemaligen Burg erkennen, die auf einem kleinen Hügel lag.

Der Weg führte ziemlich steil bergan.

Sie begannen zu schwitzen, dicke Regentropfen prasselten auf die beiden nieder.

Der Sturm heulte, vertrieb die feuchten Nebelschwaden, die über dem Tal hingen.

»Ob es dort oben wirklich spukt?« fragte Robert Levin ängstlich.

»Wo hast du denn den Unsinn her?« wollte Morton wissen.

»Die Leute im Dorf erzählen es. Vor einigen Jahrhunderten soll hier ein Raubritter mit seinen sechs Söhnen die Gegend unsicher gemacht haben. Seit das Geschlecht des Knight of Watson ausgestorben ist, spuken hier die Seelen der Ritter. Näheres weiß man allerdings nicht zu berichten, da keiner, der Devil’s Castle nach Einbruch der Dunkelheit betreten hat, es jemals wieder verlassen haben soll.«

»Und du glaubst den Unsinn, Bob?«

»Es muß ja doch etwas Wahres an der Geschichte sein!«

»Ach, Unsinn, das haben sich ein paar alte Weiber ausgedacht.«

»Wie erklärst du dir die vielen Fledermäuse, die hier herumschwirren?«

Levin zeigte zum blauschwarzen Himmel, über den helle Wolkenfetzen vom Wind gepeitscht, wie die wilde Jagd dahinflogen.

Die Vampire gruppierten sich zu kleinen Schwärmen, standen drohend in der Luft.

»Was weiß ich, jedenfalls sind es keine Geister, Bob.« Morton schüttelte den Kopf.

»Du kannst mich jetzt auslachen, aber ich spüre die Gefahr förmlich, Bill«, flüsterte Levin aufgeregt.

»Feigling!«

»Sei ruhig, wir sind gleich da. Es wäre ja immerhin möglich, daß sich der Irre hier herumtreibt.«

Die Polizisten umklammerten ihre MP’s fester, löschten die Lampen.

Geduckt schlichen sie durch das Burgtor.

»Am besten, wir durchsuchen das Schloß erst einmal!« schlug Morton vor.

Obwohl sie sich bemühten, so leise wie möglich zu sein, hallten ihre Schritte von den glatten Steinen und den Wänden wider.

»Komm, sehen wir zuerst im Turm nach«, forderte William Morton seinen Kollegen auf.

Der Eingang zu dem aus zerbröckelten Steinquadern bestehenden Turm war unverschlossen.

Vorsichtig traten sie ein.

Eine gewundene Treppe führte steil im Turm empor.

Das Dach war schon teilweise eingefallen, es regnete herein.

Sergeant Morton stieg als erster die Stufen hoch.

Plötzlich schrie er gellend auf.

Etwas huschte ihm übers Gesicht, blieb kleben.

Levins Scheinwerfer riß ein großes Spinnennetz aus dem Dunkel.

Morton atmete erleichtert auf, wischte sich die Fäden vom Gesicht.

Im nächsten Augenblick zuckte er zusammen, seine Hand schlug klatschend in das Genick.

Als er den Lampenstrahl auf die Innenseite seiner Hand richtete, klebte eine große, zerdrückte Spinne daran.

Das Insekt war unnatürlich groß.

»Sieht beinahe wie eine Tarantel aus!« murmelte Levin aufgeregt.

Angeekelt wischte sich Morton die Hand ab.

»Verfluchtes Biest!« schrie er laut.

Oben, im Turmzimmer flatterten Vampire hin und her.

Der Wind fing sich in den brüchigen Mauern, stimmte eine klagende Melodie an.

Die beiden Polizisten tappten weiter.

Die Fledermäuse entdeckten sie!

Etwa ein Dutzend schoß im Sturzflug auf Morton und Levin zu.

Levin ließ erschreckt die Lampe fallen, laut klirrend polterte sie die Treppe hinunter, das Licht verlosch.

Robert Levin schlug wild um sich, verlor das Gleichgewicht.

Morton, der hinter ihm stand, wurde mitgerissen.

Beide kollerten die Treppe hinunter.

Als sie sich wieder benommen aufrichteten, war der Spuk vorbei.

»Ich habe dir doch gesagt, daß es hier nicht mit rechten Dingen zugeht!« keuchte Levin halb wahnsinnig vor Angst, während er sich mit einem Taschentuch das Blut vom Gesicht wischte.

»Komm, laß uns von hier verschwinden!« forderte er seinen Kollegen auf.

»Und was soll ich Captain Crawford erzählen?« erkundigte sich Morton.

»Machen wir uns nichts vor, Bill! Du weiß so gut wie ich, daß uns die merkwürdigen Fledermäuse absichtlich angegriffen haben.«

»Okay, wenn schon!«

Eine schwarze Wolke schob sich vor den Mond, es wurde stockfinster, da auch Mortons Scheinwerfer bei dem Sturz zersplittert war.

Schweigend blickten die Männer zum Himmel und warteten.

Die Zeit wollte einfach nicht verrinnen. Von Sekunde zu Sekunde steigerte sich ihre nervliche Anspannung. Die quälende Ungewißheit, was rund um sie vorgehen mochte, machte sie verrückt.

Die beiden Sergeanten zermarterten sich mit tausenden Fragen ihre Gehirne, lauschten immer wieder in die kalte Herbstnacht.

Kamen die unheimlichen Fledermäuse wieder? Schwirrten sie vielleicht schon über ihren Häuptern?

Sie versuchten die Finsternis mit ihren Augen zu durchdringen, aber es gelang ihnen nicht.

Endlich erhellte wieder das fahle Mondlicht den Burghof.

Levin preßte pfeifend die Luft durch die Zähne, auch Morton atmete erleichtert auf.

Kein Vampir war mehr zu sehen.

Levin warf Morton einen fragenden Blick zu.

Dieser lachte heiser auf.

»Verdammt nochmal, jetzt sind uns aber die Nerven durchgegangen!« fluchte er, »Komm, wir sehen uns die Kapelle dort an.«

»Well, wenn es unbedingt sein muß!«

Die Kapellentür war nicht verschlossen.

Knarrend schwang sie nach innen auf.

Levin ließ sein Feuerzeug aufflammen.

Die eisige Luft, die ihnen entgegenschlug, löschte die Flamme jedoch sofort wieder.

Der Sergeant probierte es noch einmal.

Im flackernden Schein der Flamme konnten sie undeutlich die Stufen wahrnehmen, die steil nach unten führten.

Vorsichtig tasteten sie sich die Treppe hinunter.

Die beiden fühlten sich trotz der Dunkelheit von tausenden Blicken durchbohrt.

Wieder spürten sie, wie klebrige Spinnweben über ihre Gesichter wehten.

Halt! War da nicht ein Geräusch?

Levin zuckte erschreckt zurück.

Sie lauschten, kauerten sich zusammen.

Nichts!

»Weiter!« flüsterte Morton, der sich in seiner Haut auch nicht sonderlich wohlfühlte.

Endlich hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen.

»He, sieh mal da!« Sergeant Levin stieß seinen Kollegen leicht in die Rippen. Er wies mit der Hand auf die rissigen Steinwände.

»Woher die Fackeln kommen?« murmelte er erstaunt.

William Morton schlich geduckt näher.

Unsicher hielt Levin die Flamme seines Feuerzeuges an eine der Fackeln.

Leise knisternd begann sie zu brennen. Auf gleiche Weise zündete er noch einige weitere an.

Das zuckende Licht tanzte gespenstisch über das morsche Gemäuer.

Seltsame Schatten entstanden.

Gehetzt blickten sich die Polizisten um.

»Hier spukt es wirklich, Bill! Ich sage dir…!«

»Halt endlich die Klappe!« fuhr ihn Morton wütend an.

»Diese verdammte Kälte.« Levin stellte den Kragen seines Mantels hoch. Morton folgte seinem Beispiel.

Die kalte Zugluft ließ sie erbärmlich frieren.

»Irgendwo muß es noch einen Ausgang geben, sonst würde hier nicht ein so starker Wind wehen.« meinte Morton und sah sich in den Gruft um.

Plötzlich stieß er einen erstaunten Aufschrei aus.

Er hatte die Gruft, deren Deckel zurückgeschoben war, entdeckt und leuchtete hinein.

Deutlich erkannte er die Treppe, die in eine gähnende Leere führte.

Obwohl ihm die Angst im Nacken saß, weckte diese Entdeckung Mortons Neugier.

»Ich steige jetzt hinunter«, sagte er zögernd.

»Aber wenn sich der Irre dort unten versteckt?« Sergeant Levin zeigte auf die ziemlich frischen Fußspuren am Boden.

»Dann nehme ich ihn fest! Wenn du willst, kannst du ja mitkommen.«

Schon kletterte Morton über den Rand der Gruft.

»Okay, ich komme mit!« hauchte Levin aufgeregt.

Als sie wenig später im Kultsaal standen, kamen sie aus dem Staunen nicht mehr heraus.

Wieder hingen halb herabgebrannte Pechfackeln in ehernen Gestellen an den freskenbedeckten Wänden.

Auch hier war der Boden von relativ frischen Fußspuren übersäht.

Levin zündete ängstlich die Fackeln an, während Sergeant Morton mit der MP im Anschlag dastand, um seinem Kollegen nötigenfalls Feuerschutz zu geben.

Das flackernde Licht ließ die aufgestellten Ritterrüstungen wackeln, ja es schien, als ob sie tanzen würden.

Vorsichtig näherte sich Robert Levin einer Rüstung, um sie zu berühren.

Der kühle Stahl bewegte sich nicht.

»Scheint niemand hier zu sein. Trotzdem ist es unheimlich, Bill!« stellte Levin beunruhigt fest, und zeigte auf den schwarzen Opfertisch, der von einigen Steinbänken umringt, in der Mitte des seltsamen Saales stand.

Plötzlich war ein schabendes Geräusch zu hören, dann wurde es wieder totenstill.

»Das kommt von oben, schnell, sehen wir nach!« rief Morton.

Wenig später wußten sie, daß irgend jemand den Gruftdeckel geschlossen hatte.

Natürlich versuchten sie sofort ihn zur Seite zu schieben, doch ihre Anstrengungen waren vergebens.

Sie saßen in der Falle!

»Verdammt, das war bestimmt dieser Irre!« fluchte Morton laut.

»Nein, hier spukt es!« widersprach Sergeant Levin und bekreuzigte sich.

»Quatsch! Dieser Sadist will uns hier unten quälen, bevor er uns umbringt. Aber wir haben ja noch immer unsere MP’s. Soll er nur kommen, dieser Mistkerl!« Morton klopfte beruhigend auf den Lauf seiner Waffe.

»Wenn Potter wirklich hier ist, wieso sind dann die Bluthunde in die andere Richtung gelaufen, Bill?«

»Weiß nicht.«

»Sehen wir nach, ob es hier noch einen zweiten Ausgang gibt«, schlug Levin zitternd vor.

In diesem Augenblick bemerkten sie einen Gegenstand, der auf dem Basalttisch lag.

Eine fremde Macht zwang sie, sich zu setzen. Mit weit aufgerissenen Augen starrten sie auf das Ding.

Die Polizisten begannen…

***

Clint Calahan überquerte hastig die Mainstreet von Abbington.

Die Police-Station lag nur wenige Gassen von seinem »Hotel« entfernt.

Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, es wurde rasch finster. Der Sturm fegte pfeifend die letzten vom Herbst rot und gelb gefärbten Blätter zusammen, trieb sie im Kreis vor sich her, um sie dann durch die Luft tanzen zu lassen.

Jetzt hatte der Privatdetektiv die Polizeistation erreicht, trat ein.

Ein kleiner, drahtiger Sergeant saß kreidebleich vor dem Funkgerät, stotterte unverständliches Zeug.

Erst nachdem er das Gespräch beendet hatte, bemerkte er Calahan.

»Wer sind Sie?« fragte er mühsam.

Calahan zeigte ihm seine Detektive-Lizenz.

Wenige Minuten später wußte Clint, daß der Irre Howard Potter drei Polizisten schwer verletzt hatte.

Wegen der rasch hereinbrechenden Dunkelheit gab Calahan dem Captain den Rat, die Suche abbrechen zu lassen, da Potter wahrscheinlich nicht aus diesem Gebiet flüchten werde.

Der Killer wartete auf Calahan, um ihn zu töten. Davon war dieser überzeugt.

Als er ins »KING’S-HOME« zurückkehrte, bemerkte er, daß seine Zimmertür noch immer nicht eingehängt war.

Nachdem er eine Weile geflucht hatte, polterte er die Holztreppe zur Rezeption hinunter. Hinter dem Tresen schnarchte wie immer Daddy Jeremias.

»Jetzt ist dein Stacheldrahtverhau fällig!« knurrte er bissig, während er den Alten gehörig durchrüttelte.

»He, he, was ist denn los?« maulte er und mußte sich mit einem gierigen Schluck Whisky stärken.

»Ich habe nur eine Bitte, Allerwertester!«

»Was kann ich für Sie tun?«

»Ach, hätten Sie die Liebenswürdigkeit mir eine Schere zu leihen, ich gebrauche sie nur einen Augenblick und wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir aushelfen könnten.« sagte Calahan scheinbar freundlich und strahlte über das ganze Gesicht.

»Aber bitte.« Der Gnom öffnete eine Schublade und entnahm ihr eine riesige Papierschere.

»Gerade richtig für meinen Zweck!«

»Für was brauchen Sie sie denn?«

»Da werden Sie staunen, Daddy. Das wird vielleicht eine Überraschung für Sie.«

Der Märchenzwerg wurde hellhörig. Neugierig blickte er den Detektiv an. Seine Zunge leckte die letzten Tröpfchen Fusel von den Lippen.

»Für mich? Los, fangen Sie schon an, Mann, ich kann Überraschungen nicht leiden!«

»Okay, wie Sie wünschen. Nichts lieber als das!« grinste Clint und zog Jeremias an seinem Bart zu sich heran. »Haben Sie vergessen, was Sie mir versprochen haben, he?«

»Um Himmels Willen, verdammt die Tür. Jetzt fällt es mir wieder ein. Sie wollen doch nicht etwa den guten alten Daddy…«

Jeremias wagte den Satz nicht zu Ende zu sprechen.

»Das Gute können Sie sich sparen; Alter Jeremias genügt vollkommen. Außerdem können Sie nicht von mir verlangen, daß ich mein Wort breche. Das ist unter Ehrenmännern nun einmal nicht üblich, oder sind Sie kein Ehrenmann?«

»Oh, ja…«

»Na, dann Gute Nacht Marie«, meinte Clint und schnitt genußvoll in die Matratze.

»Nein, das können Sie mir nicht antun! Nein… Nicht!« jammerte der Gastwirt und wurde ganz bleich im Gesicht.

Clint schnitt wie besessen. Im Nu war der Stacheldraht ab.

»Ich werde Sie verklagen, Sie Unmensch!« wetterte der Alte, während ihm Calahan die Schere wieder in die Hand drückte.

»Danke, Daddyboy!«

»Jawohl, ich werde Sie verklagen, wegen Einschränkung persönlicher Freiheit. Das wird Ihnen noch leid tun und Sie teuer zu stehen kommen!«

»Halt die Luft an, Knacker«, herrschte ihn der Detektiv an und ließ den verfilzten Bart auf den Tisch fallen.

»Okay, ich sehe schon, ich werde die Leute von der Steuerfahndung bitten müssen, einmal in Ihren Geschäftsbüchern nachzusehen, es wird mir nichts anderes übrig bleiben. Das muß ich ihm gleich mitteilen! Bis bald!« bluffte Clint.

»Woher wissen Sie…« stammelte Jeremias, der anscheinend wirklich nicht ganz richtig im Kopf war. »Nein, nicht die Steuer!«

»Na, also, werden Sie mich verklagen?«

»Wie bitte? Habe ich so etwas gesagt, aber nicht doch, ich bitte Sie«, beeilte sich der Wirt zu versichern und wurde hochrot im Gesicht.

»Außerdem sehen Sie jetzt gleich viel sauberer aus, Daddy. Gute Nacht und träumen Sie schön vom Finanzamt.«

***

Plötzlich erfüllten Stimmen die Kultstätte.

Sergeant Morton und Sergeant Levin schreckten hoch.

Alles kam ihnen wie ein schrecklicher Alptraum vor, aus dem sie gerade erwachten.

Sie sprangen auf.

Die beiden Polizisten richteten die Läufe ihrer MP’s auf den Gang, aus dem die Geräusche zu kommen schienen.

Die Stimmen schwollen an, Schritte hallten.

Levin biß sich die Unterlippe blutig.

So sehr er sich auch bemühte, er konnte nichts von dem Gerede verstehen.

In diesem Moment tauchte die erste Gestalt auf.

Die Polizisten stöhnten erschreckt auf.

Der Unheimliche war in alte, kostbare Gewänder gehüllt. Ein buntes Barett schmückte seinen Kopf.

Hinter ihm traten nun auch die anderen Gestalten aus dem Dunkel.

Auch sie trugen diese altmodische Tracht.

Die ledernen Schnürstiefel stampften laut auf dem Steinboden.

Ihre Gesichter bargen den Ausdruck von Wildheit, der durch die schwarzen Spitzbärte noch verstärkt wurde.

Ihre langen Umhänge wurden von seltsamen Stickereien verziert, Waffen trugen sie jedoch keine bei sich.

Endlich wurden die Gesetzeshüter aus ihrer Erstarrung gerissen.

»Feuer!« rief Morton und riß den Stecher seiner MP durch.

Die Salve raste, ohne Schaden anzurichten, durch die Erscheinungen hindurch.

Gefährlich heulten die Querschläger durch die Luft.

Die MP’s schepperten zu Boden.

Die unheimlichen Ritter schienen gar nicht zu bemerken, daß auf sie geschossen wurde.

Jetzt hatte der erste von ihnen die Sergeanten erreicht.

Grinsend streckte er Morton die Hand hin.

»Wie geht es dir, Geoffrey?« schnarrte er blechern. Dieser Mann, den Morton noch nie zuvor gesehen hatte, begrüßte ihn wie einen alten Bekannten.

Ihm wurde zu seinem Schrecken bewußt, daß er, obwohl er sich dagegen sträubte, die Hand des Recken drückte.

Seltsam, ich kann gar nichts fühlen, durchzuckte es ihn.

»Danke gut«, murmelte er, obwohl er gar nichts sagen wollte.

Geoffrey? Morton grübelte nach, wo er diesen Namen schon einmal gehört hatte. Irgendwie kam er ihm bekannt vor.

Als er sich erinnerte, sträubten sich seine Nackenhaare.

Er wollte Levin etwas zurufen, aber die Stimme versagte ihm.

Raus! Nichts wie raus! hämmerte es in ihm.

Er versuchte zu laufen, aber die Füße gehorchten ihm nicht.

»Setzt Euch, Freunde!« hörte, er Levin unnatürlich laut sagen.

Die Ritter nahmen rund um den Opferaltar Platz.

Einer von ihnen erhob sich wieder und sprach Levin an: »Was ist mit dir los, Bruder Philipp? Willst du nicht endlich die Sitzung eröffnen? Satan, der Herr der Finsternis, wartet nicht gerne!«

Seine dunklen, beinahe schwarzen Augen nahmen einen fanatischen Glanz an. Ungeduldig strich er über seinen Spitzbart.

»Nun, denn, so sei es!« sagte Levin entschlossen und wußte nicht, wieso er so antworten konnte. Eine fremde Macht legte ihm diese Worte in den Mund.

Einer der Unheimlichen öffnete einen Sack, den er bei sich trug.

Er entnahm ihm einen zappelnden Hahn, einen goldenen Kelch und einen prall gefüllten Schlauch.

Dann zündete er die Räucherstäbe, die rund um den Altar steckten, mit einer Pechfackel an.

»Satan wird mit dem Opfer unzufrieden sein, uns zürnen. Ich hoffe, daß wir wieder bald ein Menschenopfer darbringen können, sonst sind wir verloren!« sagte ein Ritter mit beschwörender Stimme.

Blitzschnell schnitt er dem Hahn mit einem kleinen Messer, das er vorher dem Kelch entnommen hatte, den Hals durch.

Ein dünner Blutstrahl spritzte aus der Wunde, floß in den Kelch.

Als der Hahn ausgeblutet war, schüttete der Ritter eine seltsame Flüssigkeit aus dem Lederschlauch in den Kelch.

Alle tranken davon.

Die beiden Polizisten schreckten davor zurück.

Die dunkelbraune Flüssigkeit nahm eine grünliche Färbung an, dicke Blasen bildeten sich an der Oberfläche. Ein leises Glucksen war zu hören, weißer Schaum quoll ihnen entgegen.

Sie wollten den Becher weit von sich schleudern, aber sie konnten es einfach nicht.

Verzweifelt tranken sie das furchtbare Getränk.

Im gleichen Augenblick schrien sie entsetzt auf.

Die gallbittere Flüssigkeit brannte wie Feuer in ihren Kehlen, schien Magen und Eingeweide zerreißen zu wollen.

Morton und Levin wanden sich einige Minuten lang unter unbeschreiblichen Qualen, dann war es mit einem Mal vorüber, die Schmerzen ließen augenblicklich nach.

Die Polizisten hoben die Köpfe und erstarrten…

Sie wurden vom Grauen umringt.

Die Ritter verwandelten sich vor ihnen in ersehreckende Gerippe.

Ihre Haut schrumpfte zusammen, das Fleisch zersetzte sich, bröckelte zu Boden, wo es kleine Aschenhäufchen bildete. Langsam aber sicher wurden die blanken Knochen sichtbar.

Levin hörte Morton heiser aufbrüllen.

Sein Freund war nicht mehr von den anderen zu unterscheiden.

In panischer Angst streckte Levin seine Hände aus und mußte feststellen, daß sich auch bei ihm das Fleisch abzulösen begann.

Die Gerippe ringsum grinsten ihn diabolisch an.

»Jetzt seid auch Ihr welche von uns!«

Schallendes Gelächter folgte.

Die funkelnden Augen, die sich nicht zersetzt hatten, begannen in den Totenschädeln rot zu glühen.

Dicke Rauchschwaden zogen durch den Saal, die Räucherstangen sprühten Funken.

Plötzlich stimmten die Skelette einen schauerlichen Gesang an.

Schaurig erfüllte der monotone Text der Zauberformeln die Kultstätte.

Der Gesang schwoll an, bis er wie ein Orkan durch das Gewölbe hallte.

Die Fackeln verloschen wie durch Geisterhand.

Morton und Levin schienen mit einem Mal zu fliegen, zu schweben. Totale Finsternis, die sich mit gleißenden, orangerotem Licht abwechselte, hüllte sie ein. Sie wußten nicht mehr, wo sie sich befanden.

Rund um sie tauchten Dämonenfratzen auf, bissen sie mit ihren scharfen Zähnen.

Gleich darauf begannen die Polizisten zu stürzen.

Unter ihnen befand sich ein riesiges Feuermeer. Der Gestank von heißem Schwefel drang in ihr Bewußtsein.

Die sengende Glut, die von dem Flammenmeer ausging, verbrannte sie, dörrte ihnen die Augen aus.

Unaufhaltsam näherten sie sich dem Feuer.

Bläuliche Flammenzungen leckten nach den beiden.

Unter sich sahen sie tausende Gerippe schwimmen, ein mark- und beinerschütterndes Wimmern war zu hören.

Jetzt faßte ein giftgrüner Dämon, dessen Körper vom Aussatz zerfressen war, nach den Gesetzeshütern.

Schwarze Schleier verhüllten ihnen die Sicht.

Schon tauchten sie in die Brühe…

Plötzlich fühlte Levin, wie ihm jemand an der Schulter berührte.

Hastig schlug er die Augen auf. Ungläubig starrte er um sich.

»Wo bin ich?« flüsterte er.

»Hier bei uns, Bruder Philipp!« Ein grinsender Totenschädel beugte sich über ihn.

Nur sehr langsam kehrte die Erinnerung wieder.

Wieder drang der dumpfe Gesang der Skelette in sein Bewußtsein. Er konnte Morton nicht mehr von den anderen unterscheiden.

Da brach der Gesang ab.

Alle wandten sich dem Teufelsbild zu.

Es war stockfinster, nur die rotglühenden Augen der Skelette leuchteten in der Dunkelheit.

»Satan… Satan…!«

Unheimlich standen die Worte im Raum, wurden laut als Echo zurückgeworfen.

Jäh wurde das Gewölbe in eisblaues Licht getaucht.

Die Fresken an den Wänden begannen sich zu bewegen.

Riesige Ungeheuer, die ständig ihre Formen änderten, standen mit einem Mal im Saal.

Überlebensgroße Dämonen mit Vampirshauern schwebten durch die Luft.

Die Gerippe warfen sich dumpf murmelnd zu Boden, die Gebeine klapperten.

Plötzlich wurde die Kultstätte von grausigen Lauten erfüllt.

Unmenschliches Brüllen mischte sich mit irrem Gelächter.

Die Erscheinungen schienen an keine festen Formen gebunden zu sein, sie veränderten sich ständig.

Einmal wurde der ganze Raum von schleimigen, durchsichtigen Quallen, die mit ihren überdimensionalen Glocken die Gerippe einhüllten, ausgefüllt, dann wieder wurden daraus Kraken, die mit ihren klebrigen Tentakeln die Männer zu erdrücken drohten. Die Teufelsfratzen, die sich von Sekunde zu Sekunde in immer abstoßendere Formen verwandelten, ließen den Polizisten das Blut in den Adern gefrieren.

Niemand wußte, wie lange der Spuk dauerte. Den Sergeanten kam es wie eine Ewigkeit vor.

Plötzlich lösten sich die Erscheinungen auf, zogen wallend durch die Skelette hindurch.

Dann wurde es wieder finster.

Wenig später zündete ein Ritter die Fackeln an.

Levin sah, wie alle im Raum ihre natürliche Gestalt wiedererlangten. Noch bevor sich die Polizisten von dem Schreck erholen konnten, erfüllten laute Stimmen den Raum.

»Tötet die Vampire! Nieder mit den Teufelsbrüdern! Erschlagt die Blutsauger!«

Die Ritter schreckten zusammen.

»Verdammt, die Dörfler!« murmelte einer von ihnen aufgeregt.

Panische Angst erfaßte die Unheimlichen.

Sie hasteten durch den Saal. Wie durch Zauberei schwang ein Felsstück zur Seite, gab einen engen Durchlaß frei.

Blitzschnell verschwanden die Recken darin.

Noch bevor Morton und Levin überhaupt begriffen, was los war, hatte sich die Felstür wieder geschlossen.

Da tauchten auch schon die wütenden Dörfler aus dem Dunkel.

»Ah, Geoffrey und Philipp! Haben wir euch endlich. Jetzt werdet ihr sterben!« schrie ihr Anführer, während er die Sense wütend über seinem Kopf schwang.

Schon wurden die Polizisten von einem Dutzend Bauern umringt.

Sie wußten sofort, daß jeder Widerstand zwecklos sein würde.

»Halt! Wartet noch! Sie sind mit dem Teufel im Bunde. Es genügt nicht, wenn wir sie mit der Sense töten. Sie würden in der Nacht wieder zum Leben erwachen. Nein, wir müssen ihrem Treiben mit Holzpfählen ein Ende machen, daß ihre armen Seelen endlich Ruhe finden.«

»Du hast völlig Recht, Martin! Pfählen wir sie!«

»Nein, nicht! Wir sind gar nicht die, für die ihr uns haltet!« brüllten Morton und Levin.

»Hört nicht auf sie!«

Morton hielt es nicht länger aus. Er stürmte vor, kam jedoch nicht weit. Einer der Bauern schlug ihn mit der Sense nieder.

Morton wollte um Hilfe rufen, wurde jedoch von Martin zurückgehalten.

»Ihr habt unsere Töchter entführt, um sie dem Teufel zu opfern, dafür müßt ihr jetzt sterben!« schrie Martin heiser.

»Schlagt zu, Mac Nail, schlagt zu!« brüllte er wie besessen.

Dieser holte weit aus, schlug zu.

Der Pfahl durchbohrte Levins Herz.

Morton, der diesem grausigen Schauspiel zusehen mußte, schrie verzweifelt auf.

Nun wandten sich die Dörfler ihm zu.

»Nein! Nein!«

»Fahr zur Hölle, Geoffrey!«

Mit diesen Worten streckte Martin auch ihn nieder.

Kaum war dies geschehen, lösten sich die ungeheuren Gestalten in Nichts auf.

Nur noch ein schauriges Lachen war zu hören, dann wurde es totenstill. Die beiden Polizisten lagen verkrümmt am Boden.

Die diamantbesetzten Augen des Satanbildes schienen sie zufrieden anzuglotzen.

Dicke Blutstropfen perlten aus dem Kelch, den Luzifer in seinen Krallenhänden hielt.

***

Im Osten graute ein trüber Morgen.

Clint Calahan saß Captain Crawford in der Police-Station gegenüber. Sie unterhielten sich über die grauenvollen Vorfälle der letzten Nacht.

Sergeant Morton und Sergeant Levin waren noch immer wie vom Erdboden verschluckt.

Gestern Abend hatte Chiefinspektor Morgen den Detektiv angerufen, um ihn von der Leiche Corns zu berichten, die sich plötzlich aufgelöst hatte.

Man hatte die Suche nach dem Irren bereits wieder aufgenommen.

Einige Dutzend Polizisten hatten die Ruine nach den verschollenen Sergeanten abgesucht, aber Morton und Levin blieben verschwunden.

Calahan selbst wollte sich zuerst bei der Ruine umsehen und sich dann an der Suche beteiligen.

Crawford lieh ihm ein Walkie-Talkie.

Hundemüde verließ er die Polizeistation. Es war halb sieben. Da es ziemlich kalt war, beschloß er, noch einmal sein Zimmer aufzusuchen, um sich warm anzuziehen.

Von Daddy Jeremias war weit und breit nichts zu sehen, kein Wunder, denn auch Gartenzwerge müssen einmal schlafen.

Clint kleidete sich hastig an. Zuletzt nahm er seine nagelneue Beretta MP aus dem Koffer und lud sie. Ein Magazin steckte er in die Manteltasche.

Wenig später verließ er die Herberge.

In dem sonst so ruhigen Städtchen herrschte reges Leben. Polizisten rannten überall herum, formierten sich zu Gruppen.

Rasch ließ er Abbington hinter sich. Er mußte eine Stunde marschieren, ehe die Umrisse von Devil’s Castle auftauchten.

Hier draußen war es totenstill. Nur hie und da wurde sie durch den Ruf einer Wildtaube oder eines Fasans unterbrochen.

Der kühle Herbstwind pfiff dem Detektiv um die Ohren, ließ die abgefallenen Blätter tanzen.

Obwohl er nicht annahm, daß Potter in der Nähe war, war er auf der Hut.

Von Zeit zu Zeit rief er mittels seines kleinen Sprechfunkgerätes Captain Crawford, um sich nach dem Erfolg der Suchaktion zu erkundigen.

Plötzlich sah er auf einem der Felder ringsum ein Flugzeug stehen.

Der Detektiv blickte durch den Feldstecher und…

***

Major Frank Mitchell wollte sich auch heute wieder mit seiner alten Spitfire aus dem Zweiten Weltkrieg an der Suche nach dem Irren, der seiner Meinung nach Henry Corn getötet hatte, beteiligen.

Jetzt streichelte er liebevoll über den polierten Rumpf des Flugzeuges. Er hatte eisern gespart, um sich diesen Wunschtraum zu verwirklichen. Besonders stolz war er auf die MG’s, die sogar noch funktionierten.

Immer wieder in den letzten Tagen mußte er an Henry Corn denken. Sein Schicksal erinnerte ihn irgendwie an das seiner Kameraden im Zweiten Weltkrieg.

Der alte Mann konnte es nicht verhindern, daß seine Augen feucht wurden.

»Diesem Kerl zahl ich es heim!« knurrte er vor sich hin.

In ohnmächtiger Wut ballte er die Fäuste!

***

Howard Potter grinste verächtlich.

Ein neuer Plan hatte sich in seinem kranken Hirn festgekrallt. Ein Plan, der so teuflisch war wie ihn nur ein Wahnsinniger ersinnen konnte. Der Karate-Mörder wußte ganz genau, daß sich Calahan hier in der Gegend aufhielt, er hatte ihn bereits gesehen.

Er wußte jetzt schon ganz genau, wie er sterben sollte.

Keine fünfzig Yards von ihm entfernt, stand Major Mitchell, der gedankenverloren sein Jagdflugzeug betrachtete.

Die Augen des Irren leuchteten auf. Er würde sich in Besitz der Maschine bringen, um Calahan damit erbarmungslos zu jagen.

Potter konnte verdammt gut mit einmotorigen Mühlen umgehen.

Schon trat er hinter dem Waldsaum hervor.

Einige Sekunden lang blieb er witternd stehen, dann rannte er los. Das hohe Gras dämpfte die schweren Schritte, der Major hörte ihn nicht.

Als er ihn bemerkte, war es zu spät.

Potter ließ die Handkante nach vorn zucken. Mitchell verdrehte die Augen, bevor er wie vom Blitz getroffen zusammenbrach.

Hastig kletterte der Killer ins Cockpit. Er ließ einen prüfenden Blick über die Armaturen gleiten.

Alles war noch im Bestzustand.

Dann stutzte er plötzlich.

Außer den üblichen Hebeln waren noch einige zusätzliche angebracht. Potter berührte sie kurz.

Im nächsten Augenblick wurde die Spitfire leicht durchgerüttelt. Eine rote Leuchtspur raste aus dem linken Bord MG, das während des Fluges durch den Probellerkreis feuerte.

Eine Sekunde lang war der Irre erschrocken, dann lachte er zynisch auf.

Für Clint Calahan sollte es nicht die geringste Chance geben.

***

Clint Calahan sah plötzlich einen Mann aus dem Schutze der Bäume springen und auf den Major zulaufen.

Er spannte die MP, um Mitchell zu warnen, aber es war schon zu spät. Durch den Feldstecher sah er ganz genau, wer der andere war.

Howard Potter, sein Todfeind!

Jetzt kippte Mitchell bewußtlos zur Seite weg.

Der Detektiv fühlte, wie sich grenzenloser Haß seiner bemächtigte. Trotzdem zwang er sich zur Ruhe. Viele Fragen quälten ihn.

Was hatte der Wahnsinnige mit dem Kampfflugzeug vor, hatte er ihn schon entdeckt?

In diesem Moment rissen ihn die Detonationen von Schüsse aus dem Grübeln. Der Gedanke, daß sich noch intakte Bord MG’s auf der Spit befanden, ließ ihn schaudern.

Hastig blickte er sich um.

Er stand mitten auf einem großen Feld. Der schützende Wald war ungefähr zweihundert Yards von ihm entfernt. Sein Gehirn arbeitete jetzt wie ein Computer. Er wußte, daß es unmöglich war, den Waldrand zu erreichen.

Schon begann sich der Propeller des Jägers zu drehen. Langsam rollte die Maschine dahin. Deutlich drang der Motorenlärm zu ihm herüber, die Kiste raste genau auf ihn zu.

Noch war sie sechshundert Yards von Calahan entfernt.

Etwa hundert Yards vom Detektiv entfernt stand mitten auf dem Feld ein knorriger Baumstamm. Er spurtete los.

Nun hob die Spitfire ab. Potter zog sie steil hoch, um sich dann im Sturzflug auf Calahan zu stürzen.

Clint begann zu schwitzen und zu keuchen. Instinktiv lief er im Zickzack, schlug Haken. Dann blieb er plötzlich stehen.

Gleich war das Jagdflugzeug nahe genug heran, im Sturzflug heulte es nach unten. Der Feuerzauber begann.

Der Detektiv sah es rot hinter dem Propellerkreis aufblitzen, dicke Leuchtfäden rasten auf ihn zu.

Blitzschnell ließ er sich zur Seite fallen.

Nur wenige Inches von ihm entfernt pflügten die Geschosse das Feld um.

»Gewitter im November, kommt bald der Dezember!« knurrte Clint.

Da war die Maschine auch schon vorbei.

Der Detektiv rollte sich auf den Rücken, schoß in langen Feuerstößen der Spit nach.

Potter erkannte die Gefahr sofort, riß das Flugzeug in die Höhe. Gleich darauf war sie aus Calahans Schußbereich getaucht.

Er sprang auf und rannte auf den schützenden Baumstamm zu.

Der Irre wendete geschickt den Jäger, flog erneut seinem Gegner entgegen.

Wie eine wütende Hornisse zog die Spitfire nach unten. Nur wenige Yards über dem Boden raste sie dahin.

Noch im vollen Lauf hechtete sich Calahan hinter den Stamm. Keine Sekunde zu früh! Dort, wo er gerade noch gelaufen war, spritzten Dreckfontänen in die Höhe, jetzt erreichten die MG’s den Baumstamm.

Clint Calahan flogen morsche Rindenstücke um die Ohren, Querschläger jaulten gefährlich durch die Luft. Dann war der Jäger wieder vorbei. Der Detektiv schoß wie besessen hinter der Maschine her, da war auch schon das Magazin leer. Rasch fingerte er das Ersatzmagazin aus der Tasche und setzte es ein.

Er mußte die Spit abschießen, bevor ihn eines der MG’s traf, das war ihm klar. So durfte das mörderische Katz- und Mausspiel nicht weitergehen.

Sekunden später stand sein Plan fest. Er war so kühn und verwegen, daß er selbst nicht an sein Gelingen zu glauben wagte.

Er mußte den richtigen Augenblick abwarten, sonst konnten ihn die Verwandten bald betrauern kommen.

Calahans Körper spannte sich.

Die Spitfire flog auf den Stamm zu.

Er wartete noch einige Augenblicke, dann sprang er hinter der sicheren Deckung hervor. Er sah das einmotorige Flugzeug direkt vor sich, sein Finger, der um den Abzugshahn der MP lag, krümmte sich. Lange, orangerote Feuerblumen leckten aus dem Lauf der Beretta. Breitbeinig stand er da und schoß das ganze Magazin leer.

Die Bord MG’s leuchteten auf. Im nächsten Augenblick schlugen die Geschosse einige Yards von ihm entfernt, seitlich in den Acker.

Hätte Potter besser gezielt, wäre Clint unweigerlich getroffen worden. Der Irre mußte überrascht gewesen sein, als er seinen Todfeind aus der Deckung springen sah.

Auf diesen Umstand hatte der clevere Detektiv seine Aktion aufgebaut. Noch während der Jäger über ihn hinwegdonnerte, sah er deutlich bläuliche Flämmchen aus dem Motorblock schlagen.

Gleich darauf begann der Motor zu stottern, der Propeller setzte aus. Die Schnauze der Spit qualmte, eine pechschwarze Rauchwolke nahm Potter die Sicht.

Calahan sah das beschädigte Flugzeug hinter einer Hügelkuppe verschwinden. Sekunden später krachte es ohrenbetäubend.

Clint spurtete los. Falls der Killer den Absturz überlebt haben sollte, durfte er ihm nicht entkommen. Während er lief, schaltete er das Walkie-Talkie ein und berichtete Captain Crawford über die Ereignisse der letzten Minuten.

Er versprach sofort die Polizisten zur Absturzstelle zu schicken, diese könnten aber erst frühestens in einer dreiviertel Stunde dort sein, da sie derzeit ein anderes Gebiet nach Potter absuchten und das einige Meilen von der Absturzstelle entfernt sei.

Plötzlich schoß eine Stichflamme in den trüben Himmel. Das Jagdflugzeug explodierte. Laut hallte die Detonation über die hügelige Landschaft. Calahan sah deutlich, wie Blechteile durch die Luft gewirbelt wurden.

Er ließ die leergeschossene MP ins Gras gleiten. Sie wäre ihm jetzt nur hinderlich gewesen.

Endlich erreichte er die Hügelkuppe. Von hier oben konnte er die Absturzstelle gut überblicken. Unten brannten die Überreste des Jägers lichterloh. Manchmal wurde das Wrack von heftigen Explosionen durchgerüttelt. Ein heller Funkenregen stob in die Höhe.

Der Detektiv suchte mit dem Feldstecher den Waldrand ab.

Plötzlich gewahrte er eine Bewegung hinter einigen dürren Büschen. Ein Gesicht tauchte auf, verschwand sofort wieder.

Howard Potter!

Für Calahan gab es keinen Zweifel mehr, der Irre wollte ihm eine Falle stellen. Er fischte seine Magnum aus dem Schulterhalfter, spannte den Hahn. Dann hetzte er die Anhöhe hinunter.

Leise pirschte er durch den Wald, huschte von Baum zu Baum. Er war darauf gefaßt, plötzlich dem Karate-Mörder gegenüberzustehen. Clint sah sich um, überlegte krampfhaft, wo sich Potter versteckt haben mochte. Er hatte den Burschen schon einmal zur Strecke gebracht, er würde es wieder tun.

Doch da irrte Clint Calahan!

Plötzlich knackte es hinter dem Detektiv.

Er riß den Revolver hoch, wirbelte herum, aber es war zu spät.

Howard Potter stand wie aus dem Boden gewachsen vor ihm.

Seine Augen waren blutunterlaufen, sein zusammengeflicktes Gesicht grinste Calahan teuflisch an.

Dieser mußte unwillkürlich an Frankenstein denken, genauso sah Potter jetzt aus.

Ein gut gezielter Fußtritt schleuderte dem Detektiv die Waffe aus der Hand. Clint biß sich auf die Lippen.

»Jetzt bist du dran!« keuchte der Wahnsinnige erbarmungslos, hob die Magnum auf, schwenkte die Trommel aus und schleuderte die Patronen fort.

Clint griff an! Mit aller Kraft ließ er seinen rechten Arm nach vorn schnellen.

Potter riß den Kopf zur Seite, Calahans Faust schlug ein Luftloch.

Er kippte durch die Wucht des Schlages einen Schritt nach vorn. Der Irre wollte auch ihm die Handkante entgegen schmettern.

Nur mühsam konnte Clint den Schlag mit dem Ellenbogen abwehren.

Potter war schneller und wendiger als je zuvor. Mit beiden Händen gleichzeitig wollte er Calahans Hals treffen.

Der geübte Karate-Kämpfer reagierte sofort. Auch er blockte mit beiden Armen den Schlag ab, Potters Hände wurden nach außen weggerissen. Gleichzeitig schnellte Clints Fuß vor.

Potter wurde zurückgerissen, Clint trat im Halbkreis nach hinten.

Der Mörder tauchte zur Seite weg, erwischte den Fuß des Detektives, zog blitzschnell daran.

Calahan krachte zu Boden, rollte sich ab.

Schon kniete der Killer auf seinem Opfer. Calahans Faust zuckte auf Potter zu. Dieser schrie heiser auf. Bevor er sich wieder gefaßt hatte, sprang ihn Clint an.

Wieder wich Potter geschickt aus.

Die beiden Feinde belauerten sich.

Da griff der Killer mit einem Wutschrei an. Seine Faust schnellte nach vorne. Calahan fing sie ab. Gleichzeitig schoß Potters anderer Arm auf ihn zu, wieder blockte er ab.

Jetzt bekam Potter Clints Ärmel zu fassen, zerrte davon.

Clint wurde zu Boden geschleudert.

Potter sprang wie von der Sehne geschnellt in die Höhe.

Clint Calahan rollte zur Seite, zog Potters Beine weg. Gerade als er zu Boden ging, war Clint wieder aufgestanden. Er hechtete auf den Killer zu, aber ein gewaltiger Fußtritt schleuderte ihn zurück.

Er taumelte benommen.

Die Kampfmaschine kam brüllend auf ihn zu.

Verzweifelt wich Clint aus, trotzdem rissen ihm Potters Fingerspitzen in Schulterhöhe die Lederjacke auf.

Potter trat mit dem Fuß nach ihm. Ein Bäumchen, das im Wege stand, mußte daran glauben. Knackend brach es ab.

Im nächsten Augenblick bückte sich Potter. Gleich darauf hielt er einen armstarken Ast in der Hand. Wütend schwang er ihn über seinem Kopf. Ein pfeifendes Geräusch war zu hören.

Wieder belauerten sie sich.

Dann schlug der Karate-Killer blitzschnell nach Calahans Beinen.

Elastisch sprang Clint in die Höhe. Noch während des Sprunges schoß sein rechter Fuß hoch.

Der Killer stieß einen erstaunten Schrei aus.

Wieder hieb er mit dem Ast nach Calahan.

Diesmal wich Clint nicht aus. Der Stock knallte gegen seine gespannte Handkante, knickte ab.

Potter stand einen Augenblick lang wie vom Schlag getroffen da, dann begann er zu laufen. Schon verschwand er hinter dichtem Gebüsch.

Calahan hetzte hinterher. In seinem Kopf raste ein Orkan, farbige Pünktchen tanzten ihm vor den Augen. Er mußte an die vielen unschuldigen Opfer des Killers denken, und wußte, daß er jetzt nicht schlappmachen durfte. Nein, Potter würde nie mehr sinnlos morden, dafür würde er sorgen.

Er blieb kurz stehen, um sich zu orientieren. Er sah die düsteren Umrisse von Devil’s Castle gegen den düsteren Himmel ragen. Wahrscheinlich hat sich Potter bereits in der Ruine versteckt, dachte er aufgeregt. Er mußte versuchen, den Mann aufzustöbern, um ihn zu stellen. Seine Nerven waren zum zerreißen gespannt.

Verlassen lag der einst prächtige Burgfriedhof vor ihm.

Er ließ seine Blicke über die umgesunkenen Grabsteine gleiten. Minutenlang beobachtete er den Burgturm, nichts regte sich, es war totenstill.

Vorsichtig näherte er sich dem Turm. Minuten später wußte er, daß sich Potter dort nicht verborgen hatte.

Jetzt schlich er von hinten an die Kapelle heran. Rhythmisch schwang die geöffnete Holztür hin und her, knarrte. Der Detektiv stieß das Tor mit einem Fußtritt auf.

Drinnen war es stockdunkel. Stufen führten in die Tiefe.

Wo lauert Potter auf mich? fragte er sich, während er die Steinstufen hinunterglitt. Dann kramte er eine Streichholzschachtel aus der Rocktasche, zündete ein Hölzchen an.

Hastig blickte er sich um. Rund um ihn standen Sarkophage, Spinnweben wehten ihm ins Gesicht. Als er die Pechfackeln entdeckte, atmete er erleichtert auf.

Er zündete eine an.

Calahan konnte die Gruft nun besser ausleuchten. Sofort fiel ihm auf, daß ein Gestell leer war, eine Fackel fehlte also.

Potter mußte bereits hier sein.

Plötzlich hörte er einen gellenden Aufschrei, der ihm heiße und kalte Schauer über den Rücken jagte.

Der Killer! durchzuckte es ihn.

»Hiiiilfe! Hiiiilfe!«

So schreit ein Mensch nur in Todesangst, dachte Calahan, oder will er mir wohl eine Falle stellen?

Der Detektiv brauchte einige Sekunden, bis er wußte, woher die Schreie kamen, er entdeckte den zurückgeschobenen Gruftdeckel und lauschte in die Tiefe.

»Hiiilfe! Neeeiiin! Niiicht! Hiiiilfe…!«

Potter brüllte entsetzlich.

Calahan beschloß das Risiko einzugehen. Inch um Inch tastete er sich in die Tiefe. Endlich erreichte er einen dunklen Gang. Die Fackel in der Hand stürmte er vorwärts. Notfalls könnte er sich damit gut gegen Potter verteidigen. Vor ihm tauchte ein hell erleuchteter Raum auf.

Calahan stand im geheimnisvollen Kultsaal.

Der Karate-Killer hetzte mit irr glühenden Augen durch den Raum, schlug Haken, duckte sich ab, rannte weiter.

Clint dachte, Potter wäre nun total verrückt geworden.

»Geben Sie auf, Howard Potter. Es hat keinen Sinn mehr. In wenigen Minuten wird die Polizei hier sein!« mahnte Clint eindringlich.

Zuerst schien Potter seinen Todfeind gar nicht zu bemerken, als er ihn jedoch ansprach, zuckte er zusammen.

»Er ist hinter mir her, er will mich töten! Helfen Sie mir bitte! So sehen Sie doch!«

Potter, der noch immer durch den Saal hetzte, drehte sich um und zeigte hinter sich.

»Der Henker!« keuchte er außer Atem.

Calahan konnte außer Potter niemanden wahrnehmen. Er hob die Fackel.

»Halt, bleiben Sie stehen!« rief er dem Wahnsinnigen zu.

»Ich will hier raus! Der Henker!«

Im nächsten Augenblick riß er die Augen weit auf, sein narbenbedecktes Gesicht barg den Ausdruck unvorstellbaren Schreckens.

Da geschah es!

Clint hörte ganz deutlich ein kurzes Pfeifen. Gleich darauf krachte es dumpf.

Potters massiger Körper klatschte dumpf zu Boden.

Calahan zuckte wie vom Blitz getroffen zurück. Er konnte nicht mehr sagen, wie lange er unbeweglich dagestanden hatte.

Wer hatte Potter vor seinen Augen getötet?

Es konnte unmöglich ein Mensch gewesen sein, sonst hätte er ihn gesehen. Seine Gedanken flogen.

Plötzlich fielen ihm die letzten Worte des Karate-Mörders ein.

Der Henker!

Der Irre war scheinbar vor irgend jemandem davon gelaufen, den Clint nicht wahrnehmen konnte.

Ein Geist?

Calahan mußte an die Einwohner von Abbington denken, die diese Ruine Devil’s Castle genannt hatten.

Spukt es hier wirklich? dachte er verwirrt.

Dann rannte er, so schnell er konnte, den Weg, den er gekommen war, wieder zurück.

***

Wenig später wimmelte es in der Ruine von Polizisten.

Captain Crawford stieg mit Calahan durch die Gruft in den geheimen Kultsaal hinunter. Ihre starken Handscheinwerfer tauchten das Gewölbe in gleißendes Licht.

Plötzlich stieß der Detektiv einen erstaunten Aufschrei aus.

Die Leiche Potters war verschwunden!

Captain Crawford schüttelte mißtrauisch den Kopf und sah Clint fragend an.

»Wenn Sie nicht Clint Calahan wären… Kommen Sie, ich lasse die Sarkophage in der Gruft öffnen«, meinte er dann.

Sie stiegen wieder nach oben.

Sergeant Thorne begann mit einigen Männern die Gruftdeckel wegzuheben. Alle hielten den Atem an. Jetzt war ein schabendes Geräusch zu hören. Einer der Deckel bewegte sich, rückte langsam zur Seite.

Calahan leuchtete mit seiner Stablampe in den Sarg. Vor ihm lag nicht, wie erwartet, ein zerbröckeltes Gerippe, sondern eine Leiche.

Als sich die Polizisten über den Leichnam beugten, sahen sie, daß er von vielen Schwertschlägen getötet worden war.

Calahan kam dieses Gesicht bekannt vor. Er kramte in den Rocktaschen herum und brachte schließlich ein Foto zum Vorschein.

Er wandte sich an Crawford.

»Das ist zweifellos Mr. Billington, ein Tourist, der vor einigen Tagen spurlos verschwunden ist«, sagte er mit Nachdruck.

»Thorne, lassen Sie auch die anderen Gräber öffnen.«

Calahan hatte einen furchtbaren Verdacht, der sich auch später bestätigen sollte.

In den übrigen Särgen fand man die verschwundene Leiche Henry Corns, der sich vor den Augen der Ärzte in London in Staub aufgelöst hatte, die von Sergeant Morton und Levin, weiter den toten Karate-Killer.

»Mit Devils’s Castle hat es eine besondere Bewandtnis, Crawford. Ich werde dieses Rätsel lösen!« sagte Clint entschlossen.

***

Nachdem die Ruine mehrmals gründlich nach Spuren abgesucht worden war, brach Crawford die Suche ab. Er wollte gerade das Zeichen zum Abmarsch geben, als Calahan eine interessante Entdeckung machte.

Der Detektiv stand über ein verfallenes Grab im Burgfriedhof gebeugt.

»Hier! Sehen Sie mal! Vor nicht allzulanger Zeit ist dieses Grab geöffnet worden. Der Täter scheint aber kein Profi zu sein. Er hat sich sichtlich Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen, was ihm aber nur zum Teil gelungen ist.«

»Okay, ich lasse es sofort öffnen«, meinte Crawford aufgeregt.

Während einige Polizisten zu schaufeln begannen, versuchte Clint die Inschrift zu entziffern.

»Nun, was haben Sie herausgefunden?« fragte ihn der Captain nach einer Weile.

»Die Sache wird immer mysteriöser. Hier wurde einst ein gewisser Paul Dark bestattet. Wenn ich nicht irre, ist da noch etwas von einem Werwolf in den Stein gehauen. Bitte geben Sie mir Ihr Funksprechgerät!«

Es dauerte eine Weile, bis er Sergeant Further in der Police-Station von Abbington am Apparat hatte.

»Wissen Sie vielleicht, ob es hier in der Gegend einmal einen Werwolf gegeben hat?« fragte Calahan.

»Klar! Die Einwohner können Ihnen ein schönes Märchen über Paul Dark, den Wolfsmenschen erzählen, der sich immer bei Vollmond…«

»Danke, Sergeant, schon gut!«

In der Zwischenzeit hatte man das Grab geöffnet. Außer einigen vermoderten Holzsplittern fand man nichts.

»Denken Sie, daß der Wolf hier sein Unwesen treibt?« wollte Crawford wissen.

»Nein! Erstens, wurde er mit geweihten Silberkugeln erlöst, er konnte sich also nicht mit eigener Kraft wieder zum Leben erwecken, zweitens haben wir erst heute Nacht Vollmond, die Morde geschahen aber innerhalb dieser Woche.«

»Was schließen Sie daraus?«

»Ich weiß noch nichts Genaues, nehme aber an, daß irgend jemand Dark ausgegraben hat, um ihn wieder zum Leben zu erwecken. Er braucht nur die Kugeln herauszuoperieren. Ich werde mich sofort mit dem Yard in Verbindung setzen. Während ich nach London zurückfahre, kann er herausfinden, wer für so eine Wahnsinnstat in Frage kommt. Wenn Sie nichts dagegen haben, sehe ich mir das Gewölbe noch einmal an.«

»Well, wie Sie wollen!«

Wenig später betrachtete Clint die überlebensgroße Satansabbildung. Unwillkürlich sträubten sich seine Nackenhaare.

Plötzlich fiel sein Blick auf einen Gegenstand, der am Boden lag.

Er bückte sich und hob ihn auf.

Es war ein altes, vergilbtes Buch.

Neugierig schlug er den prächtigen Lederdeckel auf. Etwa eine Stunde saß er über das Buch gebeugt und las, dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

Im gleichen Augenblick zuckte er zusammen.

Er wußte, daß er sterben mußte!

***

So schnell er konnte, stürmte er nach oben. Seine Hände umklammerten das uralte Buch. Als ihn Crawford erblickte, eilte er auf ihn zu.

»Um Himmels Willen, was ist denn mit Ihnen los?«

»Stecken Sie die Ruine in Brand, Captain. Beeilen Sie sich!« keuchte der Detektiv.

Crawford sah ihn verwirrt an.

»Hier das Buch!« Clint drückte es dem Polizisten in die Hand. »Es ist ein Satansbuch. Es erzählt die Schicksale der sechs Söhne des Knight of Watson, der vor einigen Jahrhunderten diese Gegend unsicher gemacht hatte. Sie haben Teufelsmessen abgehalten, brachten ihm Menschenopfer dar, die aus Abbington entführt worden waren, waren mit dem Teufel im Bunde. Alle sechs sind auf grauenvolle Art ums Leben gekommen. Arthur, der Älteste, wurde von einem Ritter im Zweikampf erschlagen, weil er wegen eines Streites dessen Familie ausgerottet hatte. Sehen Sie sich Billington an, er wurde zweifellos mit einem Schwert getötet, aber es kommt noch besser. Einer von Arthurs Brüdern ist auf der Jagd von einem wilden Bären zum Opfer gefallen. Auch Corns Leiche sah aus, als ob sie von einem Raubtier zerfleischt worden wäre. Parcifal und Geoffrey sind von mutigen Dörflern, die während einer Teufelsmesse in den Kultsaal vordrangen, gepfählt worden.«

»Sergeant Morton und Sergeant Levin!« flüsterte Crawford.

»Und dann starben auch noch die beiden letzten Söhne des Knight of Watson. Als sich einer von ihnen ins Dorf wagte, wurde er gefangen genommen. Ein Scharfrichter hat ihn dann gerichtet. Das gleiche geschah auch mit Potter. Alle diese Schicksale haben sich bis jetzt erfüllt. Und dann las ich vom Ende des letzten Sohnes! Er ist von Paul Dark, dem Werwolf, zerrissen worden!« schloß Calahan.

»Das ist ja schrecklich. Was können wir jetzt tun?« Crawford war kreidebleich im Gesicht.

»Ich werde mich meinem Schicksal nicht blind ergeben, nein, ich werde vielmehr den Wolf suchen, um ihn mit geweihten Silberkugeln zu erlösen. Ich kenne das Geheimnis und werde es mir zunutze machen. Bitte passen Sie auf das Buch auf. Schließen Sie es irgendwo ein. Lassen Sie es keinen Menschen lesen. Stecken Sie die Ruine in Brand, bevor noch mehr Unheil geschieht. Satan darf nicht noch mehr Macht über uns gewinnen!«

Hastig machte sich Clint auf den Weg. Als er sich noch einmal zum Teufelsschloß umwandte, stand es bereits in hellen Flammen.

***

Als Calahan die Herberge erreichte, war es bereits Mittag.

Er rief seinen Freund an, um ihn mit knappen Worten über die Vorfälle der letzten Stunden in Kenntnis zu setzen. Morgan versprach sofort nachforschen zu lassen, wer als Wiedererwecker des Werwolfes in Frage kommen könnte.

Dann packte der Detektiv seine Sachen zusammen. Das einzig Positive an diesem Tag war, daß er das Gnomengesicht des Maxizwerges nicht länger zu ertragen brauchte. Das gab er Jeremias auch ohne Umschweife zu verstehen.

»Kommen Sie rein!« rief er dann dem Alten zu.

Der Giftige betrat Calahans »Zimmer«. Im gleichen Augenblick machte es »Klapp!« Eine Rattenfalle schnappte zu.

Der Kleine jammerte, wich zurück.

Klapp! Da faßte auch die zweite Falle zu.

»Alles nur Berechnung, Daddy«, knurrte der Detektiv. »Wer seinen Gästen Fallen stellt, darf sich nicht wundern, wenn er selbst reinfällt. Bauernregel.« Clint grinste, obwohl ihm nicht nach Scherzen zumute war.

Plötzlich klingelte das verstaubte Telefon.

Calahan eilte hinunter. Chiefinspektor Morgan war am Apparat.

»Ich glaube, wir haben ihn. Ein gewisser Professor George Halsay. Ein total verrückter Wissenschaftler. Früher lehrte er an der Universität, wo er wegen unerlaubter Tierversuche entlassen wurde. Ich habe mit einem seiner früheren Kollegen telefoniert. Er schildert ihn als fanatischen Intellektuellen, der nur von einer Idee besessen ist, dem Erschaffen von künstlichem Leben. Halsay kann sehr brutal sein, wenn es um seine Idee geht. Wegen dieser Versuche kam er schon einige Male mit dem Gesetz in Konflikt. In seinem Haus fanden Polizisten ein geheimes Labor. Da er seit einigen Wochen spurlos verschwunden ist, nehmen wir an, daß er unter falschem Namen irgendwo, wahrscheinlich hier in London, ein Haus erworben hat. Jetzt versuche ich gerade in Erfahrung zu bringen, welche Häuser vor kurzem vermietet oder verkauft worden sind. Da sich Halsay bestimmt wieder ein Labor eingerichtet hat, muß es einen geräumigen Keller haben. Allzu viele werden da wohl nicht in Frage kommen. Sobald ich eine Auswertung habe, lasse ich die Häuser gründlich durchsuchen.«

»Okay, tu das Harry!«

***

Langsam klarte es auf. Die dichten Nebelschleier, die über London lagen, oben sich. Am nachtschwarzen Himmel stand der Mond. Vollmond!

Paul Dark, der Werwolf wurde zusehends unruhiger. Immer stärker begann er an den Fesseln, die ihn mit Operationstisch verbanden, zu zehren. Obwohl Dark den Vollmond hier unten nicht sehen konnte, fühlte er die magische Kraft, die von ihm ausging.

Dark wollte sich nicht verwandeln. Er sträubte sich mit aller Kraft dagegen, obwohl er wußte, daß dieses Unterfangen sinnlos war.

Plötzlich waren auch wieder diese unerträglichen Schmerzen da. Sein Körper wurde von heftigen Krämpfen durchgeschüttelt. Er spürte die Veränderung, die mit ihm vorging.

Dark wand sich in unbeschreiblichem Qualen.

Lange, scharfe Krallen wuchsen aus seinen fellbedeckten Händen.

Jetzt begann sich auch der Schädel zu verformen. Der Mund wurde zu einer spitzen Schnauze, aus der gierige Fangzähne ragten.

Die grün glühenden Augen bildeten einen lebhaften Kontrast zu seinem schwarzen Fell.

Eine Kreatur der Finsternis, des Satans!

Dark stieß unartikulierte Laute aus, jaulte vor Schmerz laut auf. Weißer Schaum bildete sich um das hechelnde Wolfsmaul.

Er mußte hier raus.

Seine Muskeln strafften sich. Er fühlte, wie ihm die Strahlen des Vollmondes ungeheure Kraft verliehen!

Von Sekunde zu Sekunde wurde er stärker.

Schon gaben die Fesseln nach. Noch ein kräftiger Ruck und er war frei.

Laut brüllend erhob er sich und trommelte mit den mächtigen Tatzen auf die Brust.

Nun ließen auch die Schmerzen nach – Darks Verwandlung war vollendet.

***

Professor George Halsay schreckte hoch. Unten im Labor begann es zu rumoren. Die fürchterlichen Schreie des Wolfsmenschen ließen ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Ein Gefühl des Triumphes bemächtigte sich seiner. Er hatte es geschafft! Jetzt hatte sich seine Starrköpfigkeit endlich gelohnt.

Er riß die Labortür auf und erstarrte…

Keine drei Yards von ihm entfernt stand das Monster. Als es den verhaßten Professor erblickte, leuchteten seine grünen Augen mordgierig auf. Ein heiseres Knurren entrang sich seiner Kehle.

Der Werwolf übertraf die Vorstellungen Halsays an Abscheulichkeit bei weitem.

Der klobige Schädel des Ungeheuers ruckte herum. Fauchend legte es die spitzen Ohren zurück, fletschte die Zähne.

Das dichte, schwarze Fell schimmerte matt im Schein der Neonröhren. Dark rollte die glühenden Augen, klopfte sich auf die Brust.

Dann stürzte er sich heulend auf Halsay.

Regale zerbarsten, Glas splitterte, ein Bunsenbrenner schepperte zu Boden. Sofort fand die kleine Flamme Nahrung, leckte an der hölzernen Einrichtung hoch.

Verschiedene Säuren strömten aus den geborstenen Behältern aus.

In der kleinen Kammer begann es zu dampfen.

Mit ungeheurer Wucht zerschmetterte die rasende Bestie die gesamte Einrichtung.

Der Professor drehte sich um, rannte davon. Hinter sich hörte er die stampfenden Schritte des Wolfes. Sein unmenschliches Brüllen jagte ihm kalte und heiße Schauer über den Rücken. Die Angst saß ihm im Nacken, der Teufel hetzte ihn.

Hinter Dark stand bereits alles in hellen Flammen. Jetzt detonierten Chemikalien, die vom Feuer erfaßt worden waren.

Ein Funkenregen stob hinter Halsay in die Höhe, Glassplitter schwirrten ihm um die Ohren.

Er rannte um sein Leben, keuchte, schwitzte, hustete. Der Rauch nahm ihm fast den Atem, brannte höllisch in den Augen, die Luft wurde ihm knapp.

Endlich hatte er den Ausgang erreicht.

Er hastete in das Wohnzimmer, schlug den Perserteppich zurück.

Seine Hände hoben das Parkettstück zur Seite. Er berührte den Hebel, mit dem er den Kamin vor die Öffnung rücken konnte.

Langsam, unendlich langsam, begann sich der Kamin zu bewegen.

Plötzlich tauchte Dark auf! Mit aller Kraft zwängte er sich durch den bereits engen Durchlaß.

Schon stand der Werwolf mitten im Zimmer.

Halsay blickte sich gehetzt um.

»Paul Dark!« kreischte er halb wahnsinnig vor Angst, »Ich habe dir dein Leben wiedergegeben, ich…«

Weiter kam er nicht mehr.

Der Wolf packte ihn, hob ihn hoch in die Luft, schleuderte ihn zu Boden.

Im gleichen Augenblick war die Bestie über ihm. Halsay spürte deutlich den heißen, stinkenden Atem, der ihm ins Gesicht schlug.

Dark hieb mit seinen Pranken auf den Professor ein.

Da schreckt die Bestie hoch. Lange Feuerzungen schlugen aus dem Geheimgang. Dark heulte zornig auf.

Schnell rannte er aus dem brennenden Haus, verschwand hinter dichtem Gestrüpp.

Er wollte dorthin, wo es noch mehr Menschen gab. Seine Fratze sah jetzt noch erschreckender aus.

Überall witterte er Beute.

Ein herrliches Gefühl!

***

Der Alte öffnete nichtsahnend die Tür.

Plötzlich schreckte er zurück.

Im Türrahmen tauchte die überlebensgroße Gestalt Frankensteins auf…

Die Besucher der acht Uhr Vorstellung im Richmond-Cinema hielten gespannt den Atem an.

Plötzlich krachte es laut.

Momentan dachten die Kinobesucher, dieses Geräusch entstamme dem Horrorfilm, aber als eine Frauenstimme hysterisch aufschrie, wandten alle die Köpfe.

In einem der Ausgänge stand eine Gestalt.

Licht flammte auf.

Im nächsten Augenblick herrschte ein heilloses Durcheinander.

In das Gebrüll Frankensteins, der gerade mit Stromstößen getötet wurde, mischte sich das Geheul des Werwolfes und das Gekreische der Zuschauer.

Bevor sie noch die Ausgänge erreichen konnten, sprang das Monster mitten unter sie.

Mit seinen riesigen Pranken hieb es wild um sich.

Wenig später wurde die Stille der Nacht vom Heulen vieler Polizeisirenen erfüllt.

***

Als Clint Calahan am Tatort eintraf, glich dieser einem Ameisenhaufen.

Überall wimmelte es von Polizisten. Kommandos wurden gebrüllt, MP’s ausgeteilt.

Der Werwolf befand sich noch im Kinosaal.

Die Polizei hatte alle Hände voll zu tun, die neugierigen Passanten zurückzudrängen.

Starke Scheinwerfer tauchten das Gebäude in gleißendes Licht.

Captain Franklin wollte ihn, nachdem er ihm über die grauenvollen Ereignisse der letzten Minuten berichtet hatte, abhalten, allein in den Kinosaal zu gehen.

Doch Clint ließ sich von seinem Vorhaben nicht abbringen, obwohl er ganz genau wußte, daß er wahrscheinlich das Kino nicht mehr lebendig verlassen würde.

Seine 44er Magnum war mit geweihten Silberkugeln geladen.

Leise öffnete er einen der Ausgänge.

Lautlos schwang die gepolsterte Ledertür auf.

Noch bevor er den großen Raum betrat, spannte er den Hahn seines Revolvers.

Totale Finsternis hüllte ihn ein.

Lauschend verharrte er. Seine Augen mußten sich erst an das Dunkel gewöhnen.

Nichts war zu hören.

Geduckt schlich er durch die Bankreihen.

Wo hat sich der Wolf versteckt? fragte er sich immer wieder.

Seine Nerven waren zum Zerreissen gespannt.

Hinter jedem Sitz konnte das Monster lauern, aus jeder Nische hervorspringen.

Der Detektiv zwang sich zur Ruhe.

Würde sich sein Schicksal erfüllen?

Clint wußte es nicht. Und gerade die Ungewißheit machte ihn rasend.

Plötzlich knackte es!

Er fuhr herum!

Das Geräusch war ziemlich weit entfernt.

Wieder ächzte es.

Klingt so, als ob irgendwer eine hölzerne Treppe hochsteigt, dachte Clint aufgeregt.

Die Geräusche kamen von hinten.

Dort muß der Vorführraum sein, durchzuckte es ihn.

Der Privatdetektiv stürmte los. Ungehindert durchquerte er den Kinosaal. Er erreichte eine Tür, öffnete sie.

Calahan wartete einige Augenblicke, es blieb ruhig.

Eine Holztreppe lag vor ihm.

So leise es ging, glitt er nach oben. Er konnte nicht verhindern, daß sie leise knarrte.

Endlich tastete seine Hand nach der Klinke.

Er umspannte den Griff der Magnum fester.

Dann zögerte er nicht länger, riß die Tür auf.

Instinktiv tastete er nach dem Schalter für den Lichtknopf, berührte ihn.

Licht flammte augenblicklich auf.

Plötzlich sprang Dark ihn an!

Der Detektiv sah die Bestie nicht auf sich zuspringen, sie mußte sich in irgendeiner Nische versteckt haben.

Clint stürzte schwer zu Boden, seine Waffe wurde ihm aus der Hand geschleudert.

Aus, durchzuckte es ihn.

Der Wolf wich zurück.

Wahrscheinlich will er mit mir spielen, bevor er mich endgültig tötet, dachte Clint.

Das war seine Chance!

Blitzschnell sprang er hoch.

Der Wolfsmensch griff erneut an.

Calahan hörte deutlich, wie dicht vor ihm das Gebiß des Monsters zuklappte.

Dark heulte fürchterlich, schlug sich auf die Brust.

Clint blockte einen Prankenhieb des Ungeheuers ab.

Ohnmächtig vor Wut hieb der Wolf nach Calahan. Das Geräusch zerreißenden Stoffes war zu hören.

Ein siedendheißer Schmerz durchzuckte Clint.

Sein schneeweißes Hemd färbte sich rot. Er ließ seine Handkante auf Darks Schnauze sausen. Das Ungeheuer verbiß sich sofort in seiner Hand.

Blitzschnell trat Clint zu.

Augenblicklich ließ das Scheusal los.

Aus Calahans Fleischwunde quoll Blut. Dark leckte sich über die wulstigen Lippen.

Clint fühlte sich mit einem Mal schwach und niedergeschlagen. Eine tödliche Gleichgültigkeit wollte sich seiner bemächtigen.

Wieder stürzte sich der Wolf auf ihn.

Mühsam blockte er die gewaltigen Hiebe ab, taumelte zurück.

Der Werwolf versetzte ihm einen Schlag auf den Kopf.

Um Calahan herum begann sich alles zu drehen, rote Nebel wallten ihm vor den Augen.

Jetzt erkannte auch sein Gegner, daß er am Ende seiner Kraft war. Siegessicher tappte er auf ihn zu.

Der Detektiv konnte sich nicht mehr wehren. Er hoffte, daß es schnell und schmerzlos gehen würde.

Verzweifelt zählte er die Schritte des Monsters.

Eins… zwei… drei…

In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen.

Im Rahmen tauchte Chiefinspektor Morgan auf.

Seine Hand hielt den schweren Dienstrevolver fest umspannt.

Jetzt riß er die Waffe hoch.

Der klobige Schädel des Ungeheuers ruckte herum.

Morgan zielte genau auf das Herz des Unheimlichen, dann drückte er ab.

Grelle Feuerzungen leckten dem Werwolf entgegen, ließen ihn gespenstisch tanzen.

Mindestens drei der sechs Kugeln trafen sein Herz.

Auch Morgans Revolver war mit geweihten Silberkugeln geladen.

Der Werwolf erstarrte. Unbeweglich stand er da, während kleine Rauch-Wölkchen aus den Einschußlöchern stiegen…

Sein Heulen brach ab, wurde zu einem kläglichen Winseln.

Noch einmal fletschte er die Zähne. Röchelnd brach er in die Knie, schlug hart zu Boden. Ein letztes Knurren, das sich beinahe menschlich anhörte, entrang sich seiner Kehle.

Dann durchlief ihn ein Zucken, es war vorüber.

Hastig stieg Morgan über den Erlösten, um sich über Clint zu beugen. Er fühlte den Puls. Calahan lebte noch.

Plötzlich schlug er die Augen auf. Als er seinen Freund erkannte, verzog er das Gesicht zu einem schiefen Grinsen.

»Wir haben es geschafft, Karato«, sagte er rauh.

»Das will ich mir auch ausgebeten haben. Wie sagte schon meine Großmutter immer: Ist dein Freund auch noch so dick, hilft er doch aus dem Mißgeschick!« hauchte der Detektiv, dann wurde er ohnmächtig.

***

Als Morgan über die Leiche des Werwolfes hinwegstieg, erstarrte er. Eine seltsame Veränderung ging mit dem Körper Darks vor.

Das Fell schien sich aufzulösen, die Schnauze einzufallen. Die scharfen Reißzähne schrumpften zusammen und das grün leuchtender Augen verlosch.

In wenigen Minuten verwandelte sich das Ungeheuer wieder in den Menschen Paul Dark zurück.

Morgan konnte sich des Gefühles nicht verwehren, daß ihn der Verdammte fast dankbar anlächelte.

Er war endgültig erlöst…

***

Am Nachmittag des nächsten Tages besuchte Harry Morgan seinen Freund im Hospital.

Er brachte ihm eine riesige Flasche Whisky mit.

»Na, alter Knacker, wie geht’s dir?« fragte er, während er die Flasche auf Calahans Nachttisch stellte.

»Das siehst du ja!« knurrte der Detektiv.

Er war von Kopf bis Fuß einbandagiert, über seinem Bett hingen mehrere Behälter, von denen Schläuche in seine Venen mündeten.

»Danke für den Schnaps!«

»Jetzt wirst du aber beleidigend. Sagst zu meinem teuren Whisky ganz einfach Schnaps.«

»Wenn es die Schwester erlaubt, werde ich mir gleich damit die Zähne putzen!«

»Was ist eigentlich aus unserem Freund geworden?«

»Der hat das Zeitliche gesegnet. Wir haben ihn noch gestern Nacht verbrannt!«

»Na, bravo!«

»Außerdem hat sich das Teufelsbuch in der Sekunde, in der ich Dark erschossen habe, in Luft aufgelöst. Der Doc sagt, daß es eine Heidenarbeit war, dich wieder zusammenzuflicken!«

»Was? Bei meinem Luxuskörper.«

»Ein Wunder, daß du überhaupt noch lebst, Karato!«

»Wenn du gestern ein paar Minuten später aufgetaucht wärst, könntest du mich schon begießen kommen, nicht mit deinem Luxuswhisky, versteht sich! Ja, ja, Werwolf in der Nacht, hat selten Glück gebracht.«

»Jetzt sag bloß, daß das wieder ein Ausspruch deiner seligen Tante ist!« fauchte der Inspektor.

»Du als alter Spiritist kannst sie ja befragen!«

»Elender Sprüchemacher!« Morgan nahm die Schnapsflasche wieder von Clints Nachttisch.

»Sowieso nichts für dich, viel zu schade. Jetzt werde ich mir einen hinter die Binde gießen!«

Harry Morgan erhob sich.

»He, warte, das kannst du doch nicht machen!«

»Harry sagt Auf Wiedersehen, und du solltest besser schlafen gehen!« reimte der Chiefinspektor.

Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloß.

ENDE
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